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   „Schneewittchen aber wuchs heran und wurde immer schöner, und als es sieben Jahre alt war, war es so schön, wie der klare Tag und schöner als die Königin selbst. Als diese einmal ihren Spiegel fragte:
 
    
 
    
 
   "Spieglein, Spieglein an der Wand,
 
   Wer ist die Schönste im ganzen Land?"
 
    
 
   so antwortete er:
 
    
 
    
 
   "Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier,
 
   Aber Schneewittchen ist tausendmal schöner als Ihr.“
 
    
 
    
 
   Gebrüder Grimm
 
   


 
   
  
 




 
   Scarlett
 
    
 
   Wenn man so wie ich alleine lebte, hatte man keinen, dem man die Schuld geben konnte. 
 
   Für alle hausgemachten Katastrophen des täglichen Lebens war Frau selbst verantwortlich. 
 
   Angefangen bei einer Socke, die in der Waschmaschine komplett verschwand (wohin nur?), bis hin zur Frage: „Bei dir oder bei mir?“ 
 
   Ich versuchte mich gerade rauszuputzen für ein unkompliziertes Date, was bei mir sehr schwierig war, weil ich diese Irre, die mich jeden Morgen verwundert im Spiegel anschaute, kaum wieder erkannte. 
 
   Mit Rausputzen meinte ich, mich in einen natürlichen Zustand zu versetzen, der dem Spiegel irgendwie standhielt. 
 
   Da sagte der Typ doch einfach ab und ich stürzte bei dem gemeinsam geführten Telefonat über die Schnur des Föns und knallte mit dem Kopf an die Badewanne. 
 
   Ich stemmte meinen Hochleistungstorso hoch und wuchtete mich vor den Spiegel. Das Hühnerei oberhalb der linken Schläfe grinste mich hämisch an und war ein Mahnmal für mein derzeitiges gefühlsmäßiges Chaos. George Clooney würde mich jetzt auch nicht mehr wollen. 
 
   Torschlusspanik? 
 
   Nicht wirklich, oder? 
 
    
 
   Momentan war Onania mein zweiter Vorname und ich überlegte ernsthaft, ob ich ihn in meinen Pass eintragen lassen sollte: Scarlett Onania Meier. Klang doch richtig schön bematscht! 
 
   Nicht nur, dass meine Mutter mit dem „Vom Winde verweht - Virus“ infiziert war und ich dadurch mit meinem Vornamen schon siebenunddreißig Jahre meines Lebens gestraft wurde. Nein, nicht mal zu einem „y“ hatte es bei Meier gereicht. 
 
    
 
   Aus lauter Frust hatte ich letzte Woche unseren Praktikanten aus der Werbeagentur mit nach Hause genommen. 
 
   Ich bevorzugte Männer mit geistigem Tiefgang! Männer, die der deutschen Rechtschreibung fähig waren und argumentieren konnten, auch wenn ich sie mit meinem lieblichen Charme überschüttete. Er verstand meine Aktion überhaupt nicht, als ich ihm schwungvoll einen Duden auf den Schreibtisch pfefferte. Nachdem er mich mit dem Blick eines Gehirnlosen gepfählt hatte, gönnte ich mir für einen Augenblick den Luxus eines Schuldgefühls. 
 
   Das hatte das Mannsbild natürlich sofort gemerkt und fragte mich, ob ich was gegen ihn hätte, nur weil er blond sei. 
 
   „Ich habe absolut nichts gegen blonde Männer, wenn ich ehrlich bin, sie sind sogar ‚my Favorites’! Ich bin auch Frau genug, um die Charakterstärke eines Mannes zu erkennen und sie nicht an der Haarfarbe festzumachen.“ 
 
   Kaum hatte ich das ausgesprochen, warf ich ihn aufs Bett und fiel über ihn her. Von Charakter spürte ich wenig, war auch zu sehr mit mir selbst beschäftigt, um in dieser komatösen Bettsituation mir weitere Gedanken über meinen Untermir zu machen. Er nutzte die Konstellation jedenfalls schamlos aus. So was taten nur Blonde, die im Bett fremder Leute keine schwarzen Haare hinterlassen konnten! 
 
   Am nächsten Tag kroch derselbe Praktikant in der Agentur bei meiner Artdirektorin über den Schreibtisch. Ich wusste, dass konnte nur an meiner Wohnung liegen.
 
   Doch wohl nicht an mir, oder? 
 
   Ich war doch ein ganz passabler Prototyp einer modernen Eva. 
 
   Was erwarteten denn die Männer von einer Frau? 
 
   Männer erwarteten, dass du sie zum Lachen bringst, sexuell aufgeschlossen bist, nie einschnappst, Intelligenz beim Bügeln repräsentierst, dabei hübsch faltenfrei bleibst, süß auf Abruf sein kannst und natürlich auch noch gut aussiehst - also irgendwie unsterblich bist. 
 
   Da mein Name aber weder Xena Highlander war und ich auch nicht immer gut drauf sein konnte, hatte ich schon verschissen am Grabbeltisch der positiven Eigenschaften. 
 
    
 
   Der neue Personalabteilungsleiter mit seinem italienischen Businesslook kam mir ganz recht. So ein Deluxe-Schnäppchen - einmal ohne alles zum Mitnehmen, bitte! 
 
   Er war Ende Dreißig und hatte ein entzückendes Lausbubengrinsen. Er wollte mich abschleppen, aber ich war schneller und lud ihn zu mir in meine Höhle für betreutes Wohnen ein. Ich wollte unbedingt den ultimativen Wohnungstest durchführen. Er kam im taubengrauen Anzug und brachte eine Quiche to Go mit, die vor Fett nur so triefte. Die Frage nach einem neuen Wohnzimmerteppich hatte sich somit von selbst geklärt. Mir kamen Fischerstiefel in den Sinn, die bis zur Hüfte hoch reichten. 
 
   Auf einmal roch der ganze gut aussehende Mann irgendwie ranzig nach Frittierfett und mir wurde klar, dass ich mal wieder ohne Airbag in den größten Schlamassel rein geraten war. 
 
   Ich legte schnell meinen Frauenstreiktag ein und beschmiss ihn mit einem Sofakissen. Er verließ meine Wohnung sichtlich enttäuscht. 
 
   Ich war mir keiner Schuld bewusst. Die Quiche war es! 
 
   Ich brauchte einen Mann! Einen für alle Tage – aber vor allem für jede Nacht! Ich züngelte meinen Kaugummi zwischen den Zähnen nervös hin und her und wusste, es musste etwas geschehen. 
 
    
 
   Ich traf ihn an einem dieser Tage, an denen ich mit einem Lächeln im Gesicht aufgestanden war und die Irre im Spiegel mich ausnahmsweise mal erkannt hatte. 
 
   Er kam im dunklen Designeranzug in die Agentur und schlug beim Sitzen seine Beine so hübsch verwegen übereinander. Sein Name war Rainer Albersmagen. Ich ging aufs Ganze, lud ihn zum Essen ein und behauptete, ich könne hervorragend italienisch kochen. Er zierte sich ein wenig, was mir sehr gefiel. 
 
   Ich jagte doch so gerne. Und nichts bei ihm klang nach Selbstbedienungstheke. Er erzählte angeregt über seine Ex, eine gewisse Jenny Albert-Albersmagen. Ich erklärte ihm, Leute mit solchen Namen seien doch irgendwie immer langweilig. 
 
   Schließlich hieß ich Scarlett Meier. Damit war die Ex vom Tisch. 
 
   Wider Erwarten nahm er meine Einladung an und besuchte mich einen Tag später. 
 
   Der nächste Wohnungstest stand an. 
 
   Er war mir auf Anhieb sympathisch, weil er Thunfisch aus der Dose mochte und sich einen Dreck um Tierschutzfreunde scherte, die ihn deswegen am liebsten gesteinigt hätten. 
 
   Ich zauberte mit Tequila und Orangenlikör eine Margarita, und bot ihm einen Schneewittchentyp an: glutäugig, gut gebaut, groß, charmant und witzig - ein durchtrainiertes Sonnenmädel, das ihm den Salzrand der Margarita von den Lippen lecken wollte. Nachdem er sich gelangweilt in meiner Wohnung umschaute, bemerkte ich stirnrunzelnd, dass wir nicht die gleiche Art von Humor hatten. 
 
   Ich machte meine Beckenbodenmuskeln kurz warm, schenkte ihm meinen göttlichsten Blick und ließ ihm einen kleinen Vorsprung, bevor ich ihn durch die Wohnung jagte. Als ich seinen süßen Arsch aus den Klamotten schälte, traf es mich fast wie ein Blitzschlag! 
 
   Dieser prachtvolle Mann trug grüne Unterwäsche! 
 
   Ich hasste grün! 
 
   Diese Farbe stand bei mir für Kotze, Kröten, wabbelige Wackelpeter, für tote Fliegenkörper auf der Windschutzscheibe, für Rindfleisch aus Dosen, Kläranlagen ... et cetera. 
 
   Wir vereinigten unsere beiden Körper zu einer heftigen Kopfnuss und ich erklärte ihm, dass er nie wieder grün bei mir verwenden dürfe, sonst könne er die nachfolgenden Ereignisse bereuen. 
 
   Mit diesen Worten riss ich ihm das Hemd vom Leib und den Slip vom Hintern. Dann vernaschte ich ihn auf dem Teppichboden im Wohnzimmer - hatte ja eh schon Flecken von der Quiche. 
 
   Als er zur Arbeit ging, fragte ich ihn, ob er mir vorher noch ein Käsesandwich von „Giorgio“ vorbei bringen könnte und einen gemischten Salat, aber ohne Grün! 
 
   Er war der Herausforderung wohl nicht gewachsen, weil ich ihn nie wieder sah! 
 
    
 
   Nach diesem erneuten Reinfall zog ich mich mit vier Flaschen Rotwein und einem guten Buch über das Wochenende in meine Schlafhöhle zurück. Ich wollte meinem Unterbewusstsein endlich auf die Spur kommen. 
 
   Das einzige Ergebnis am folgenden Montag war jedoch nur ein Brummschädel vom Saufen und die Erkenntnis, dass ich kultivierten Sex und das intensive Miteinander draußen in freier Natur als sehr an- und erregend empfand. 
 
   Ich verlagerte meine Liebesjagden in Matschtümpel und Kornfelder und stand darauf, wenn ich die Beute mittendrin zu Fall bringen konnte. Aber irgendwie fehlte etwas. 
 
   Lag es doch an der Wohnung? 
 
   Sie kam mir vor wie ein besonderer Orbit, in dem ganz eigene Gesetzmäßigkeiten herrschten. Zwischen leeren Verpackungen vom Chinamann lagen meine geschossenen Trophäen: Handynummern, Krawatten, Boxershorts und Haarlocken. Sie erinnerten mich an den blitzenden Schalk in gierigen Augen, das brodelnde Chaos der Männlichkeit und an Bartstoppelküsse. 
 
   Bartstoppelküsse, die mir meine Beine zerkratzten, wenn die Männer meine Schenkel öffneten und mit ihrer Zunge zärtlich meine Schamlippen teilten, um noch tiefer eindringen zu können. Sie waren liebe Untermirs oder freche Teufelskerle. Aber stehen tat ich mehr auf freche Teufelskerle, weil ich mich als gebranntes Kind in das Feuer der Leidenschaft vernarrt hatte. Dafür gab es dann mein finales Entertainment: drei vorgetäuschte Orgasmen am Stück als Dienstleistung mit Gestöhn, tellergroße, flehentlich bettelnde Augen und lustvolle Aufschreie. 
 
   Ich hatte Schlag bei Männern. 
 
   Spätestens wenn wir wieder in meinem Wohnungsorbit waren, erledigten sich die Dinge von allein. Da half den Männern auch kein Mogelmodell von Schiesser mit eingebautem Spannkraftverstärker für den Po. Ich liebte ohne zu lieben und der Teppich war auch immer noch derselbe. 
 
    
 
   Jeden Tag quälte ich mich zu diesem seltsamen Ort, den man Arbeitsplatz nannte. Charmant aber schamlos nutzten die Herren der Schöpfung es aus, dass ein Pott Kaffee bei mir immer ein Türöffner war. Ihr praktizierter, fürsorglicher Rollentausch dauerte meist nur drei Sekunden, aber machte sie zu so herrlich entzückender Beute für den Rest des Lebens einer Frau. Überall lauerten Versuchungen! 
 
    
 
   Ein neuer Praktikant mit abgeschlossenem Philosophiestudium raubte mir gleich am ersten Tag nach dem Urlaub die Sinne. 
 
   „Du siehst aus wie Schneewittchen“, flirtete er mich an. 
 
   „Und du siehst aus wie einer von den sieben Zwergen“, skandierte ich zurück. 
 
   Langbeinig, breitschultrig und blond wie er war, hatten wir wunderbare Ansatzpunkte für das zusamMENSCHließen von Mann und Frau, auch wenn ganz andere Gehirnareale aktiv waren und Emotionen unterschiedlich gedeutet wurden. Er verstand es, mir Nähe und Intimität zu vermitteln durch Sex auf dem Schreibtisch oder dem Kopierer. Obwohl ich das für eine gewagte Einstellung hielt, weil mir Zuwendung und Zeit wichtig waren, wenn ich mich einem Mann ganz und gar öffnen sollte. 
 
   In meiner Wohnung wollte ich dies mit ihm erleben, mit der Konsequenz, dass es wieder einmal gründlich in die Hose ging. 
 
   Als ich ihn vorsichtig wecken wollte, fiel dies zusammen mit dem Hämmern meines unzurechnungsfähigen Wohnungsnachbarn, der diese Arbeit schon vor dem ersten Sonnenstrahl verrichtete. 
 
   Nicht nur dass der Tag beschissen anfing, zum Abschied schenkte mir der langbeinige Praktikant auch noch einen Gutschein für einen Rhetorikkurs und warf mir Bücher von Kant, Herder und Nietzsche aufs Bett.
 
   Ich empfand dies als hausgemachte Katastrophe und verwehrte mich gegen die Benutzung meines Schlafzimmers als Spielplatz der Philosophenschule. Tags drauf verschenkte ich die Bücher an meine Kollegin. Nur den Kant behielt ich als Tischbeinstütze. 
 
   Dann zog ich aus. Ich hatte die Nase voll. 
 
    
 
   Nachdem ich und meine Kartons das Umzugschaos überwunden hatten und ich meine gepflegten Freunde des Hackgerichtes zur Einweihungsparty mit Bolognese und Rotkäppchensekt eingeladen hatte, überkam mich abends ein absolutes Tief. 
 
   Jetzt könnte man denken, es läge an dieser merkwürdigen Zusammenstellung. Aber nein, es lag daran, dass ich auf einmal die Masse zwischen meinen Ohren auf Schwung brachte und die Sinnkrise bekam. 
 
   Warum war ich eigentlich so, wie ich war? 
 
   Klar, die Männer hatten Schuld. Männer wie Sponge Schwammkopf und Bob der Baumeister. Männer aus meiner Vergangenheit wie Prinz Eisenherz, Mogli, der Hustinettenbär und der Persil-Mann. 
 
   Männer mit Problemen, Männer, für die ich das Problem gewesen war – learning by doing nennt man so was. 
 
   Was konnte ich dafür, dass ich mich zu einer weiblichen Casanova entwickelt hatte? 
 
   Ich war zu einer Frau geworden, der man nicht widerstehen konnte. Einer Femme Fatale, die ihre Lust im Erlegen auslebte und deren Verwandlungskunst kein Mann widerstehen konnte. 
 
   Ich hatte eine ausgesprochene Neugier für alles Sexuelle. Mal gab ich meinen Körper, behielt aber mein Herz für mich. Dann wieder verweigerte ich jeden Kuss und gestand doch meine Liebe. 
 
   Mal geriet ich an einen, der mich betrog, mal an einen, der seiner russischen Liebe noch immer hinterher trauerte und keinen hochbekam oder an einen, bei dem alles stimmte, von der Haarfarbe bis hin zum Kolorit seiner Zähne, und der zu viel des Guten war. 
 
   Ach verdammt, ich konnte nicht jeden mittelprächtigen Fick zur großen Liebe hochstilisieren! Ich war siebenunddreißig und irgendwo musste der passende Deckel zu meinem Topf schon auf mich warten. In mir brannte sich um drei Uhr nachts die Frage ins Hirn, warum alle Menschen immer „suchen“ - nach ihrem „Partner“. Warum war der Mensch so verrückt darauf, ein Gegenstück zu finden, das dennoch gleich ist? Ich glaubte nicht, dass für jeden Topf wirklich ein passender Deckel existierte. Es gab schließlich auch Töpfe ohne Deckel. Und … es gab mich! 
 
   


 
   
  
 




 
   Schlamperte Designer und Nadelstreifenblau
 
    
 
    
 
   Nachdem ich ergänzend zu meiner Arbeit in der Werbeagentur ein Tonstudio aufgemacht hatte, hoffte ich auf neue Perspektiven. Ich wollte mich endlich angemessen selbst verwirklichen. Die besten Tonstudios gehörten Männern, aber ich wollte diese Domäne für mich erobern. 
 
   Da ich ja als gelernte Audiodesignerin und Klavierspielerin schon mein Geld mit Jingles für dusselige Werbespots und diffuse Talkshows im Lokalfernsehen verdient hatte, brannte mein Herz wieder für die Musik. Außerdem standen Nadelstreifenträger auf Musikerinnen. 
 
   Ich hatte einen entzückenden Büroangestellten (er bestand allerdings energisch auf der Berufsbezeichnung „Sekretär"!), der sich täglich mit immer guter Laune durch mein Chaos wühlte. Er hieß Pierre, hatte eine französische Mutter und einen richtig geilen Männerhintern. 
 
   „Guten Morgen, mein Schöner“, sagte ich zu ihm am Montag und ließ meinen Po schwungvoll auf seinen Schreibtisch nieder. 
 
   „Du siehst wieder mal richtig lecker aus, Pierre. Schön, dass du mir immer noch die Treue hältst trotz Sklavenlohn!“ 
 
   „Ach, Scarlett, am Schönsten ist tosendes Gelächter über Dinge, die eigentlich viel eher tragisch und bedauernswert sind!“ 
 
   Dabei nickte er viel sagend und fing gurrend an zu lachen, als ich mein Hinterteil ruckartig vom Stempelkissen lupfte. Na klasse! 
 
   Ein blaues Rechteck am Businesskostümchen und in einer halben Stunde kam der Auftraggeber einer Autokampagne und wollte Ergebnisse sehen. 
 
   Ich musste dennoch lachen und fragte Pierre: „Du hast doch nicht etwa so was wie Schadenfreude?“ 
 
   Er griente und drehte den Bürostuhl breitbeinig einmal um die eigene Achse. Mein Blick fiel genau in seinen Schritt, der sich prall in seiner Anzughose präsentierte. Ich merkte, dass sich bei mir Lust auf ihn regte. 
 
   „Scarlett, du wirst mir doch nicht solche niederen Triebe unterstellen?“ 
 
   „Wie komme ich dazu?“, antwortete ich lächelnd. „Schadenfreude ist legitimes Lebensmittel!“ 
 
   Ich zog spöttisch meine Augenbraue hoch und besorgte mir einen langen Mantel von der Zweimeter-Sekretärin aus dem Nebenbüro. 
 
   Ich musste zwar die Ärmel hochkrempeln und der Saum endete fast an meinen Knöcheln. Aber der Fleck war weg. 
 
   Außerdem dürfen Designer ein bisserl schlampert rumlaufen und sind trotzdem en vogue. 
 
   Als mein Auftraggeber später da war, fragte er mich auch gleich in die Präsentation hinein, ob ich heute Nacht zum Umziehen nicht zu Hause gewesen wäre. 
 
   „Ich kaufe immer auf lange Sicht!“ 
 
   Er verstand mich offensichtlich nicht, aber dafür der rothaarige, elegant gekleidete Begleiter im Nadelstreifenblau. Es stellte sich heraus, dass eigentlich er der wirkliche Auftraggeber war. 
 
   „Ihre Art von Humor kommt meiner sehr nahe, Scarlett.“ 
 
   Er hatte ein breites Männerlachen, das wie Seehund klang, und seine Schulterpolster wackelten dabei wie Pudding. Trotzdem stellte ich mir vor, wie er sich wohl auf meinem neuen Teppich in meiner neuen Wohnung machen würde. 
 
   „Nehmen wir mal an, Männer sind auch Menschen“, antwortete ich jovial. 
 
   „Was wollen Männer?“, fragte das rothaarige Nadelstreifenblau zurück und nahm meinen Ball auf. 
 
   „Männer wollen Sex - nicht alle, aber fast alle. Und die, die keinen Sex wollen, die haben gerade vor fünf Minuten welchen gehabt und müssen sich in der nächsten halben Stunde ausruhen. Haben Sie nicht Lust dieses Klischee zu kippen?“ Ich schenkte ihm mein zauberhaftestes Lächeln und er schmunzelte tapfer. 
 
   Als ich ihm diese Frage stellte, beugte ich mich vorwitzig zu ihm rüber und musste dabei an wilden Sex, pochendes Blut und tropfenden Schweiß denken. Sein Blick senkte sich in die Ritze zwischen meine Brüste und ich sah eine freudige Erregung in seiner Stoffhose anschwellen. 
 
   „Setzen Sie sich im Tonstudio Ihre Kopfhörer auf, schieben Sie die Regler hoch, drücken Sie Schaltknöpfe, und verpassen Sie unserem Auto genau diesen Touch in einem Aufmerksamkeit erregenden Jingle. Ein Auto, in dem Mann Sex machen will!“ 
 
   Mann oder du? schoss es mir in den Sinn. 
 
   Als das nadelstreifenblaue Eichhörnchen aus dem Meetingraum hinaus rauschte, steckte er mir konspirativ seine Telefonnummer zu. 
 
   Ich schaute ihn verwirrt an. 
 
   Nach einer ausschweifenden, impulsiven und hemmungslosen Nacht mit ihm auf meinem neuen flauschigen Wohnungsteppich hatte ich einen wundervollen Sound im Kopf und die langweilige Kutsche verkaufte sich grandios trotz allgemein sinkender Autoverkaufszahlen um 3,7 %.
 
   


 
   
  
 




 
   Der Korbleger
 
    
 
   Pierre, mein Sekretär, fuhr mich am Mittwoch darauf unwirsch an und ich konnte nicht umhin, ihn zu fragen, ob er seine Tage hätte. 
 
   „Scarlett, ich bin gerade höllentechnisch unterwegs“, blökte er mich an und richtete seinen Beamstrahl aus hellblauen Augen direkt zwischen meine Brüste. Es war besser, ihm aus dem Weg zu gehen, wenn ich auch nicht wusste, wo der Grund seines Unmutes lag. Ich konnte es 
 
   unmöglich sein, war ich doch nach dem Eichhörnchen-Sex so wunderbar ausgeglichen. Der Auto-Dealer hatte mich herrlich mit seinem besten Stück verwöhnt. 
 
   Nur das Seehundlachen - seufz! 
 
   Aber ich vermutete, dass es Pierres neues Liebchen war, eine eher komplizierte Klugscheißerin, die ihn mit immer neuen Debattier-Runden in den Wahnsinn trieb. 
 
   Gutes Büropersonal war eben selten. 
 
   Ich schluckte zwei Sekunden lang hinunter, was mir auf den Lippen lag, um es dann doch auszuspucken: „Liebster Pierre, du bist heute so gut zu mir, ich kann es kaum glauben. Ihr Männer wollt uns glamourös, dominant weiblich, dann wieder gefühlvoll und sensibel. Besonders als Arbeitgeberinnen. Und wenn das eine oder andere fehlt, werden wir durch euch Männer dezent darauf hingewiesen, dass wir’s gebrauchen könnten. Danke für so viel Fürsorge!“ 
 
   Ich konnte mich gerade noch ducken, als der dunkelblaue Locher hinter mir an der Wand aufschlug und auseinander fiel. Hunderte von kleinen, runden, bunten Schnipseln rieselten auf den Fußboden. 
 
   Man hätte denken können, wir hätten im Büro Silvester gefeiert und das mitten im Juli! 
 
   „Ich bin vollkommen erschlagen und ziehe mich nun zurück, um mich mal auf meine innere Augenpflege zu konzentrieren“, warf ich hüstelnd ein. 
 
   Pierre griff nach dem Tacker und ich ergriff die Flucht ins Tonstudio. Manchmal war er einfach ein unberechenbares Exemplar von Mann, aber es wäre unfein der übermächtigen Männerwelt gegenüber, ihn als Maßstab zu nehmen. Es gab wohl immer vereinzelte Typen der Gattung Arsch, die beharrlich das letzte Wort oder den letzten Gegenstand in der Hand haben mussten. 
 
    
 
   Nachmittags ging ich zum Sportbund, um eine Delegation Sportler zu treffen. Um genau zu sagen: Basketballer. 
 
   Ich hatte einen Jingle produziert für eine Kinowerbung, in der es um Bundesligastandorte, die Sportart Basketball und ihre Verbreitung in Deutschland ging. 
 
   Der Texter hatte sich mit dem Slogan „Ab ins Körbchen!“ wohl eher von Chappis kräftigen Brocken inspirieren lassen. Dennoch war es mir gelungen, den Einspieler mit Wiedererkennungswert zur Zufriedenheit des Auftraggebers umzusetzen. Da ich selber lange Basketball in meiner Jugend gespielt hatte, kannte ich mich mit der Körbchengröße aus. Besonders der athletische Trainer weckte in mir die erotische Fantasie, mal wieder zum Sprung anzusetzen. Er hatte den schönsten Body, der sich jemals unter einem eng anliegenden Nike-Shirt abgezeichnet hatte. Er blinzelte mir aufmunternd zu und abends kochten wir zusammen Artischockenstrip. 
 
    
 
   Zubereitung: 
 
   Die äußeren, dunklen Artischockenblätter leicht abreißen. Das obere Drittel der Artischocke vorsichtig abschneiden und dann das Innere mit einem Löffel ausheben. 
 
   Stiele am Boden glatt abschneiden. Artischocken in den Zitronensaft setzen. 
 
   Den durchwachsenen Speck und den Knoblauch fein würfeln. Petersilie fein hacken und mit dem gehackten Salbeiblatt vermischen und zu den Speckwürfeln dazu geben. Mit Salz und Pfeffer würzen. Die Artischocken abtrocknen und mit dem Fleischkräuter-Gemisch füllen. Die gefüllten Artischocken in eine feuerfeste Form setzen. Wein und Öl hinzufügen und bei mittlerer Hitze etwa zweiundzwanzig Minuten garen. 
 
    
 
    „Ich mache uns ein Fruchtkörbchen“, feixte der Trainer und steckte mir eine Erdbeere in den Mund, die er für das Erdbeer-Champagner-Sorbet geputzt hatte. 
 
   „Unten offen?“, fragte ich staunend. „Da fällt ja alles raus!“ 
 
   „Nein, nicht wie beim Basketball. Wir können es ja flicken!“ 
 
   Ich konnte mich eines Kommentars ob dieser Vorlage kaum zurückhalten. 
 
   „Lassen wir dein Körbchen offen“, säuselte ich ihm ans Ohrläppchen. „Schließlich möchte Mann nach dem Korbleger ja seinen Ball auch wieder mit nach Hause nehmen dürfen. Es wird also nichts geflickt!“ 
 
   Dabei musste ich an den Sonderverkauf in dem Schuhgeschäft unten bei mir an der Ecke denken, den ich wegen ihm verpasst hatte. 
 
   Der Trainer wand und rieb sich an mir und der Arbeitsplatte und als wenn er meine Gedankengänge gehört hätte, sagte er: „Also, wir vergleichen hier doch nicht etwa Äpfel mit Birnen, oder tun wir das? Das Netz in meinem Körbchen ist dehnfähig.“ 
 
   Ich spürte bei dieser Konversation immer mehr, dass mein Ball nicht rein ging und wieder vom Rand sprang. 
 
   „Du hast das Ding doch bestimmt schon ganz schön oft versenkt“, sagte ich mit geistesabwesender Stimme. 
 
   Er nahm meine Hand und führte sie auf sein bestes Stück, das er nun aus seiner Hose befreit hatte. Sein Dreitagebart schabte beim Küssen an meinem Kinn entlang. Ich hätte ihm gern mit einem Rasiermesser gegen den Strich die Stoppeln von der Haut geschabt! 
 
   Die vormals kreativ-kompatible Einlochhilfe mutierte zunehmend zum Moderator einer Kochsendung und meine Lust auf ihn ging am Stock. 
 
   Urplötzlich sank die Raumtemperatur auf drei Grad wie bei einer gut gekühlten Coke und ich musste etwas tun, damit es nicht zu schmerzhaften Erfrierungen kam. 
 
   Dachte ich laut oder hatte ich ein Medium vor mir? 
 
   Genauso plötzlich fing er an zu sülzen: „Scarlett, das Eis sollte schnellstens abgeschmolzen werden. Das ist nicht gut für das Stöckchen!“ 
 
   Das kam einem Déjà Vu gleich. Erlebte ich das gerade jetzt oder passierte das dieser Frau in meinem Kopf? Ich war schlagartig deprimiert. Ich riss die Kühlschranktür auf und kippte einen Prosecco in einem Rutsch hinunter. 
 
   Ich wünschte mir einen Punktrichter, der das Spiel in meiner Küche abpfiff. 
 
   Ich wünschte mir eine Bewusstlosigkeit, die mich schuldunfähig machte. 
 
   Und dann schlief ich doch mit ihm - irgendwie! 
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Der Traummann
 
    
 
   Pierre heiratete nach einem Jahr eine Finanzjongleurin aus Frankfurt und entzog sich, - samt seines süßen Hinterns -, komplett aus meinem Gesichtsfeld. 
 
   Bevor ich vor lauter Frust MTV-abhängig wurde, besuchte mich mein ehemaliger Klassenkamerad Christian. Er war auf der Durchreise nach Rostock und gerade wieder in seinen alten Beruf als Journalist zurückgekehrt. 
 
   Er war ein netter, brünetter Einsneunziger, der in Zeiten seines selbst gewählten Erziehungsurlaubes Freizeitbekanntschaften über das Internet gesucht hatte, um seinem Windel-Kerker zu entfliehen. 
 
   Wenn er seine Treffen zum Schwimmen, Bowling oder einfach nur zum Stammtisch hatte, hütete seine Frau die Dreierbande zu Hause ein. Ich fragte mich jedes Mal, wie Christian nach sieben Jahren Heimaufenthalt noch nicht zum Kamikazepiloten degeneriert war und wie er es geschafft hatte, bei der beschissenen Arbeitsmarktlage im Beruf wieder Fuß fassen zu können. 
 
   Aber er war eben von sich selbst überzeugt. Auch im Bett. 
 
   Christian war noch immer genauso anschmiegsam wie damals und wir liebten uns auf den dicken Teppichen in seinem Zimmer im Park Hyatt Hotel. Hier fühlte ich mich sicher, gab es doch keine Quicheflecken oder grüne Unterwäsche, und auch aufgescheuerte Knie waren hier in trittweicher, antistatischer Veloursqualität kaum zu erwarten. 
 
   Christian ließ mich über eine Fußmassage vollkommen entspannen, meinen Körper unter seinen Liebkosungen erzittern. Ich durfte erleben, wie sein Kopf meine Schenkel, seine Lippen meinen Schoß öffneten, seine Bartstoppeln meinen Kitzler reizten. Seine Zunge drang dabei in mich, wühlte und spielte mit meinem Fleisch und trieb mich bis an den Rand der Fassungslosigkeit. 
 
   Er schämte sich kein bisschen und flüsterte mir schmutzige Sätze ins Ohr, die ihm am nächsten Morgen sicherlich peinlich gewesen wären, wenn sie ihm dann noch einfallen würden. Nur der Moment zählte für uns. 
 
   Wie immer in den letzten Jahren, wenn wir uns trafen. 
 
   Mein Verlangen nach seiner Männlichkeit übermannte mich, als Christian mir die Augen verhüllte und meine Hände hinter meinem Kopf ans Bett fesselte. Er ließ mich einfach liegen. Ab und zu mal streichelte er mich hier und da, küsste und leckte mich. Die Ungewissheit, was geschehen würde, ließ mich schaudern. 
 
   Bis sich Christian zwischen meine Beine drängte und die Ungewissheit zur Gewissheit wurde! 
 
   Nach vielen harten und tiefen Stößen seines starken Gliedes umklammerte ich ihn mit meinen Beinen und bei tiefen Küssen spritzte er warm und heftig in mich. 
 
   Nach einer kurzen Erholungsphase begann er, zärtlich über meinen verschwitzten Bauch zu streicheln. 
 
   „Scarlett, du bist doch eine attraktive Frau, hast einen interessanten Job. Bist im besten Alter. Ich verstehe nicht, dass es keinen gibt, der es mit dir aushält!“ 
 
   Christian streichelte meinen Bauchnabel und schaute mich verständnislos an. 
 
   „Ich halte es ja manchmal mit mir selber nicht aus!“, antwortete ich und ließ meinen Blick auf seinen prachtvollen Schwellkörper gleiten, der sich schon wieder spielerisch in die Luft reckte. Es machte immer wieder Spaß, mit ihm Ken und Barbie zu spielen. 
 
   „Scarlett, warum versuchst du dein Glück nicht mal im Internet? Da gibt es tolle Flirtbörsen, in denen sich laut Frauenzeitschriften schon 2,6 Millionen Singles gefunden haben sollen!“ 
 
   Meine zusammen gepressten Lippen ließen Christian sofort verstummen. Stattdessen spielten wir noch einmal das Liebesspiel von der „schwarzen Perle“, das regelmäßig für mich mit dem Lied vom kleinen Tod endete. 
 
   Nachdem ich wieder zu Hause war, dachte ich nach. 
 
   Irgendwie hatte Christian ja recht. Es war ja nicht so, dass ich keinen Sex abbekam. Ich sah super schön aus und als Schneewittchentyp mit Pony und weißer Haut wurde ich begehrt sowohl von Vampiren als auch von Prinz Eisenherz. Zudem besaß ich die Fähigkeit, keine Filzstifte verschließen zu können, ohne mir dabei kleine bunte Punkte an die Fingerspitzen zu malen. Das war gar nicht leicht, sich solche Dinge über die Jahre zu erhalten. 
 
   Eigentlich hätte ich eine Traumfrau sein können! Warum war ich dann keine? 
 
   Es musste doch eine Erklärung dafür geben, dass es keiner länger bei mir aushielt. Alleine an mir konnte es nicht liegen. Oder doch? 
 
   Weil diese Fragen sowieso zu nichts führten, erstellte ich ein fachmännisches Profil in einer dieser von Christian erwähnten Flirtbörsen. Eigentlich war es ja ein absurder Gedanke. 
 
   Viele meiner Kollegen aus der Werbeagentur drehten in wirren Internet-Communities ihre Runden und nagelten alles, was nicht niet- und nagelfest war. Zwischen Prosecco und dem nächsten Abgabetermin blieb immer Zeit für ein kleines Abenteuer mit abgetakelten oder ausgehungerten Sexpartnern aus den Single-Communities. So etwas wollte ich aber nicht. Zumindest kein Hüftgeflüster auf rosaroten Schmuddelseiten. Ich wollte einen Mann finden, der was im Kopf hatte und nicht nur zwischen seinen Beinen. 
 
    
 
   Christian und sein Journalistenfreund Jan überarbeiteten drei Tage später meine Selbstbeschreibung und aus den gemeinsam gemachten Anregungen heraus entschieden wir in einem Mehrheitsbeschluss (Handzeichen mit einer in Tortilla-Dipp gestippten Käsestange!), dass ich mein Sternzeichen in den Vordergrund stellen sollte. Männer hassten so etwas. Jetzt konnte ich von vornherein die ausschließen, die nur auf ein schnelles Abenteuer aus waren. Ich war Löwin, und Löwenfrauen waren vom Grunde ihres Herzens draufgängerische Energiebündel mit dominanter Ausstrahlung, sehr viel Mut und einer großzügigen, freiheitsliebenden Ader. Ihr Charme, ihr unwiderstehliches Temperament und ihre absolute Treue und Loyalität zu dem Prinzen ihres Herzens waren nettes Beiwerk und versprachen einen absoluten Traumfrau-Bonus. 
 
   Je öfter ich es las, desto mehr glaubte ich den Schwachsinn! 
 
   Zu Löwenfrauen sollten „gewaagte“ Schützen passen hatte ich mal in der „Frau im Spiegel“ gelesen, wobei Fische- und Krebsmänner schnell zu Klammeraffen mutieren würden. 
 
   „Du solltest schon ein wenig durch geknallt sein, experimentierfreudig, lebenshungrig und einen Mann zum Lachen bringen können“, grinste Christian und sah mich verliebt an. 
 
   „Na hör mal, ich bin doch wohl der lebende Beweis dafür“, konterte ich breit grinsend zurück. 
 
   So war sie geboren: Die Traumfrau! 
 
    
 
   Um mich auf die virtuelle Siegerschiene zu bringen, dekorierte und glasierte ich mich mit ein paar netten Attributen und einem Faible für Rasenmäher, Tauchsport, schnelle Autos und ähnlich lebenserprobte Todesarten. Sollte doch mit dem Teufel zugehen, wenn ich die Männerwelt nicht locker erobern würde und langweilige Tupperware-Liebhaberinnen nicht schon auf der Startlinie im Staub stehen lassen könnte. 
 
   Ich wollte mir wirklich nicht vorstellen müssen, wie sie zusammen lebten, sie und ihre Angeehelichten. Ich bekam Albträume von im Sessel pupsenden Biertrinkern, deren größte körperliche Herausforderung in der Handhabung des Zappmoduls der Fernbedienung lag. Bei dieser Tätigkeit ließen sie sich auch noch von ihren Küchenmütterchen bedienen, die das Bier kalt hielten, die Chips knackig und das Abendbrot auf Tuppergeschirr zum Dinnerhöhepunkt während der Tagesschau machten. Manche Nacht wachte ich davon schweißgebadet auf. 
 
   Da kam eine Löwin in freier Wildbahn mit aufgewecktem Sinn, schlagfertigem Witz, klassischem Schneewittchenhaarschnitt (nicht wieder Ullas Raspelmaschine!), ordentlichen Zähnen und einem charmanten Lächeln doch genau recht! 
 
   Letztendlich fragte ich dann noch bei meinen mir bekannten männlichen Geschäftspartnern nach und erkannte, dass die Traumfrau - also ich! - eine Projektion ihrer eigenen Wünsche und vermutlich der Hälfte aller Männer war, die im Internet nach vorzeigbaren Lebens-abschnittsbegleiterinnen Ausschau hielten. Und egal wie verschieden sie doch irgendwo waren, schienen sie aber alle einen gewissen Typus Frau zu mögen: attraktiv, frech, selbstständig und sexuell aktiv. 
 
   Ich sagte doch, ich hatte Schlag bei Männern!
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Anton
 
    
 
   Ich lernte Anton in der Singlebörse im Internet kennen. Seine Traumfrau sollte ein loses Mundwerk haben und nicht erst für einen frechen Spruch die Suchmaschine anwerfen müssen. Mit einem Repertoire an Ein-Satz-Mails war Frau gleich bei ihm unten durch. Anton liebte die Herausforderung und den verbalen Schlagabtausch. 
 
   Das war natürlich eine Kleinigkeit für mich und ich ging mit kiebigen Sprüchen in die virtuelle Offensive. Nach zwei Tagen mit witzigem Mailtausch schickte mir Anton ein Bild von sich. Zuvor hatte ich ihm eins von der Irren am Schreibtisch gesendet. 
 
   Die Katastrophe war perfekt. Anton war 33 und 172 Zentimeter groß. Straßenköter blondes, raspel kurzes Haar und eine kleine Nickelbrille waren seine herausragenden Persönlichkeitsmerkmale. Seine Brust schien auf dem Bild zu schmal und sein Po zu flach. Er hatte eine fatale O-Bein-Stellung, die ein Problem für die Biomechanik darstellte. Warum müssen Männer im Internet eigentlich immer gleich Oben-ohne-Fotos von sich schicken? Aber immerhin nannte er einen traumhaften Sixpack sein eigen, womit ich nicht die Bierpackung von der Tanke meinte. Ich hingegen kämpfte seit einem Jahr im Lady-Fit bei hartem Bauchtraining vergeblich um nur einen Muskel! Anton lachte die ganze Zeit, als wir uns das erste Mal auf ein Bier (kein Prosecco!) in seinem Lieblingspub trafen. 
 
   Ich hatte in der letzten Zeit so einen verbissenen Zug um die Mundwinkel bekommen. Mein Typ Mann war er nicht - aber Anton tat mir gut. Dabei war mir egal, dass er osthessischen Dialekt sprach, in den ich mich erst rein hören musste. Vielleicht lachte ich deshalb so viel. 
 
   Sein Lieblingssatz war. „Da dät’s deschö schlääd uis d’r Wäsch gugge!“ 
 
   Und seine Lieblingsworte waren „raumerei“, wenn wir eine rauchen wollten, und „schmuss“, wenn er los wollte. Monatelang zogen wir gemeinsam um die Häuser. Spontan und aufgeschlossen genossen wir gemeinsam die schönen Seiten des Lebens – und das ganz ohne Sex. Ich war erstaunt über mich selbst. Früher hatte ich keine vierzehn Tage ohne auskommen können. 
 
   Manchmal kontrollierten wir gemeinsam den Preismarkt bei den Discountern, um mit dem Haushaltsgeld längs zu kommen. 
 
   ALDI ging in der nächsten Woche wohl bei Paprika etwas im Preis runter, allerdings nur bei den Trikolore-3er-Bündeln. Dafür zogen sie etwas bei den Tomaten an. 
 
   Die METRO wiederum hatte im Moment argentinisches Rumpsteak im Angebot (6,90 €/kg war ein Knaller!) 
 
   Bei einem guten Glas Rotwein in einer Bar diskutierten wir mit wildfremden Menschen über Politik. Oder wir stopften uns in einem kleinen Restaurant unsere Schnuten mit hessischen Maultaschen voll, wodurch ich Anton noch weniger verstand und mich beim Lachanfall fast verschluckte. 
 
   Wir besuchten die Oper oder ein Konzert, hörten uns gemeinsam das Hörbuch von „Sex and the City“ an, teilten unsere Sehnsucht, fremde Länder zu sehen ... und ... und ... und ... 
 
   Er war manchmal etwas faul, dann wieder aber furchtbar ehrgeizig. 
 
   So wie ich. 
 
   Es war eigentlich gut so, wie es war. Wirklich vermissen tat ich nichts. Es ging auch alles gut, weil ich nicht versuchte, Anton in meiner Wohnung zu vernaschen. Hin und wieder legte ich beim Duschen selbst Hand an, aber das war fast so selten wie Epilieren. 
 
   Ich war gewissermaßen glücklich! 
 
   An einem Sonntag rief Anton mich morgens ganz früh an und erzählte mir, dass er sich hoffnungslos verliebt hätte. Er hatte sie in einem Chat kennen gelernt! Wann er dazu noch Zeit gehabt hatte, nachdem Anton ständig mit mir zusammen war, weiß der Henker! 
 
   Ich vermisste ihn und seine kurzsichtigen Augen, die frech und vorwitzig durch die Nickelbrille lugten. Vielleicht hätte ich mit ihm schlafen sollen, als Zeit dafür gewesen war? 
 
   Nein, ich verwarf diesen abstrusen Gedanken. Ich wäre bei ihm irgendwie niemals auf die Idee gekommen, dass irgendjemand eine Konkurrenz für mich hätte sein können. Anton war hässlich, viel zu klein und hatte einen Sprachfehler, den man Dialekt nannte. Aber er war auch temperamentvoll, nicht auf den Kopf gefallen, hatte eine große Klappe, war spontan und ein Energiebündel. 
 
   Was ist der Unterschied zwischen einer Gewohnheit und einem Grab? Die Tiefe. 
 
   Anton war weg! 
 
   


 
   
  
 




 
   Leon
 
    
 
   Ich brauchte ungefähr eine Woche, um mich von dem Schock mit Anton zu erholen. 
 
   Ich las “Das Frauen-Nichtraucher-Buch” zum dreizehnten Mal, paffte eine nach der anderen und haute mir am Wochenende drei Flaschen 93er Zinfandel in den Kopf, die ich von einem Auftraggeber bekommen hatte. Dank dieser Therapie kam ich sogar komplett ohne eine Anstaltspackung Antidepressiva aus. Nachdem ich meinen Rechner entstaubt hatte, fing ich betrunken an, Emails zu schreiben. 
 
   Ich war wohl humorvoll, denn mein Postfach war in kürzester Zeit trotz mannigfaltiger Tastaturausrutscher voll. Ich hatte die Auswahl! 
 
   „Bleib so, wie du bist“ stand da in leicht verschwommenen Buchstaben. 
 
   Oder ein Mann beschrieb sich so: “Wie bin ich? Arrogant, lieb, gemein, witzig, berechnend, offen, ehrlich, hinterhältig *g* ... all das bin ich oder auch nicht *lächle* Ich finde, wie man in den Wald hinein ruft, so kommt es auch wieder heraus. Ich bin wie ich bin und habe keine Lust, mich hier zu verstellen. Ist mir viel zu anstrengend. Ich bin mit 178 cm nicht gerade groß, habe dafür aber manchmal eine große Klappe *lache*.“ 
 
   Schon wieder einer wie Anton! 
 
   Dann rieb ich mir die Augen und sah auf sein Bild. Es erinnerte mich an das sprechende Pferd „Mister Ed“ aus der alten schwarz-weißen Fernsehserie. Mir fiel ein, dass ich noch eine Internetseite fertig machen sollte für den Reiterhof meiner Freundin Pauline. 
 
   Gab es eigentlich auch Zahnweiß für Pferde? 
 
   In meiner angetüddelten Weinseligkeit landete ich auf einem Profil, das von mir hätte sein können: 
 
   „Meine Mutter verbündete sich vor Jahren mit meinem Vater. Ich mietete mich in ihrem Einzimmerappartment für ca. 9 Monate ein, bis ich von ihr die fristlose Kündigung bekam. Danach begann sozusagen mein Kampf mit der Verständigung. Überall waren Stolpersteine, denen ich versuchte geschickt auszuweichen - was mir meist in Perfektion misslang. Scheiß was drauf, sagte ich zu mir, stand auf und versuchte es weiter. Irgendwann erreichte ich sogar die Größe, um in den Spiegel zu sehen und ich erschrak fürchterlich.“ 
 
   Der Typ war mir von Anfang an sympathisch. Nach zwei weiteren Mails und einer Kotztour durchs Badezimmer hatte ich seine Handynummer. Ich verzichtete aber vorerst auf einen Anruf, weil sich Lallen beim Erstkontakt nicht wirklich gut machte. 
 
   Am Ende der Woche trafen wir uns beim Dinner, nachdem sich mein Magen wieder halbwegs von der Schlagseite erholt hatte. Nett war er, groß und kräftig, mit einem süßen Grübchen am Kinn. 
 
   Er hieß Leon und erinnerte mich an einen griechischen Gott. Ich war sofort Feuer und Flamme! Leon suchte eine sportliche Frau, weil er keinen Bock hatte, mit jemandem 
 
   zu joggen, der nach 200 Metern aus dem letzten Loch pfiff. Kondition hatte ich! 
 
   Außerdem musste sie unbedingt Gefühl für Musik haben und ihm und dem leichtem Druck seiner Hände auf der Tanzfläche folgen können. 
 
   Ich konnte noch nie tanzen. Selbst beim Bauchtanzkurs war ich mit mir selbst ins Gehedder geraten und trat mir auf die Füße. 
 
   Ich belegte einen Tanzkurs! 
 
   Die beiden Tanzlehrer waren schwul, hatten aber ein super Rhythmusgefühl in den Beinen. Einer von ihnen stellte mir einen 53jährigen Tanzpartner vor, der sofort die Führung übernahm und mir nach jeder Stunde immer keck in den Hintern kniff. 
 
    
 
   Nach einer Woche klingelte ich bei Leon durch und wollte die Probe aufs Exempel machen. Ich entführte ihn in einen angesagten Tanzschuppen, in dem Leute meines Alters Discofox und Walzer tanzten. Mächtig aufgeregt war ich, weil ich ihn das erste Mal ganz nah auf der Höhe meiner Brüste spürte. Ich mühte mich ab mit der Beherrschung der 4-Schritt-Technik, als ich bemerkte, dass sich in seinem Schritt etwas regte. Leon presste seinen maskulinen Unterleib mit einem unschuldigen Lächeln ganz fest gegen mich. 
 
   Eine Stunde später lagen wir nach einer massiven Kussattacke auf meinem Teppichboden und liebten uns bis zum Wahnsinn. Er leckte mich wie ein Verdurstender. Ich griff mir zwischen die Beine und öffnete ihm den Weg. Danach streckte er mir seine Zunge auffordernd entgegen und sie schmeckte nach mir. Ich wartete immer darauf, dass der Loveblues zuschlug. Aber weit gefehlt! Leon ließ die Augen aus meinen Höhlen treten. Es gab wirklich nichts, was es nicht gab. Er drehte und wendete mich wie ein Steak, trieb mich mit Honig und Eis zur 
 
   Heißglut und flüsterte mir Schweinereien ins Ohr, die ich bis dato noch nie gehört hatte. Dabei dachte ich allen Ernstes, dass ich in meinem Alter keine sexuellen Ausschweifungen ausgelassen hätte und als Frau durchaus mitreden konnte, wenn es um experimentelle Freuden für die Sinne ging. 
 
   Ich hatte meinen Traummann gefunden! 
 
   


 
   
  
 




 
   Das Käsesandwich
 
    
 
   Es lief einfach für ein paar Wochen richtig wunderbar. 
 
   Ich fühlte mich saugut, kaufte wie verrückt neue Schuhe, fing wieder an Songs zu schreiben und ließ Leon trotzdem nicht links liegen. Die Lösung dieser Aufgabe erforderte jedoch einiges Geschick. 
 
   Wir verstanden uns einäugig. Er konnte sogar locker mit meiner Weckerallergie umgehen. Nachmittags brachte er mir manchmal nach seiner Arbeit noch etwas zu essen ins Tonstudio. Wir hörten uns dann gemeinsam Tapes an und knutschten und fummelten. Seine Bartstoppelküsse kitzelten das zarte Gewebe meiner Schamlippen, die ihn nicht wieder gehen lassen wollten. 
 
   Vieles hatten wir gemeinsam, vor allem Fantasie im Bett, und vieles trennte uns auch. Meine Unpünktlichkeit störte Leon ungemein. 
 
   „Was meinst du, wie viele Leute ich schon genervt habe mit: zu kurz, zu früh, zu spät? Kommt Zeit, kommt Rat, ... kommt Attentat!“ Ich grinste ihn fröhlich an. 
 
   „Über das 'zu spät' könnte ich was sagen“, muffelte Leon zurück. 
 
   Was konnte ich dafür, dass Frauen beim Orgasmus länger brauchten als Männer? Eigentlich wollte ich ihm darauf antworten, dass er ein Arschloch war. Aber lieber wurde ich doch von ihm gestreichelt, als dass ich mir eine Schüppe einfing. Stattdessen griff ich zum Sandwich-Bauanleitungs-Handbuch und machte einen Rotwein auf. Auf der ganzen Welt wurden belegte Sandwiches gegessen, nur dass sie woanders auch anders hießen. Für den Franzosen war es das Baguette, für den Italiener das Bruschetta, für uns das Brötchen. 
 
   Wie musste ein Käsesandwich belegt sein? 
 
   Na ja, zunächst einmal mit Butter und Käse. Wäre zumindest angebracht. Da kamen wir der „Haut(e) Cuisine“ doch schon sehr nahe, wenn wir den alten Holländer auf dem Weißbrot zurechtrückten und in Anlehnung an die niederländischen Nummernschilder liebevoll mit halbscharfem Senf bestrichen. 
 
   Frisch dekoriert mit einem grünen Salatblättchen, einem knackigen Gürkchen und einem leuchtend roten Tomätchen wurde diese Kostprobe auch zu einem optischen Reiz. 
 
   Am liebsten aß ich Sandwiches ja im allabendlichen Berufsverkehr in der U-Bahn. Doppelt belegt - sowohl die Bahn als auch der Käse! Der alte Holländer konnte dann so richtig seinen raffinierten Geruch entfalten und jeder Bissen im Mund wurde zwischen schubsenden Ellen-bogenkämpfern zur Herausforderung für den Schluckmechanismus. 
 
   Ein Sandwich durfte man nicht schlingen! Es musste verantwortungsbewusst und geduldig dem Recyclingzyklus zugeführt werden. Und das dauerte nun mal vom Hauptbahnhof bis nach St. Pauli. 
 
   War ich dann zuhause, hatte der Innovationsschub mich schon erfasst, und nachdem ich das Sandwich mit einem halben Liter Milch von glücklichen Kühen in meinem Magen zu einer 
 
   undefinierbaren Masse aufgeschwemmt hatte, machte sich mein Kreativ-Werbe-Gen ans Werk. Ein Käsesandwich war eben eine Offenbarung! 
 
   Leon war mittlerweile unter die Dusche gegangen, weil ihm mein Sandwich-Bauplan zu lange dauerte und er unausstehlich wurde, wenn er Hunger hatte. Auf den Gedanken, es sich selbst zu machen, kam er nicht. 
 
   Mein neuer Wohnungsnachbar klopfte an meine marode Holztür. 
 
   Er sah recht wacker aus, ein wenig wie ein blondes Top-Model und fragte mich mit einem viel sagenden Zahnleistengrinsen nach einem halben Liter Milch. Er trug ein weit geöffnetes Hemd und seine kräftig behaarte und mit einem Goldkettchen verzierte Brust rief: nimm mich! 
 
   Ich muss ihn wirklich verstört angeschaut haben, weil er seine Frage mit einem koketten Hüftschwung, der seinen süßen Arsch an meinen Türrahmen bugsierte, wiederholte. Ich ging in die Küche, reichte ihm die Milch und er bedankte sich mit einem abschätzenden Blick. 
 
   „Wie schön, so eine reizende Frau als Nachbarin zu haben, mit deren Unterstützung ich jederzeit rechnen kann!“ 
 
   „Eine Frau mit Intelligenz, der Vorliebe für Cunnilingus und Picknick an der Elbe“, beendete ich lockend grinsend seinen Satz. 
 
   In dem Moment stand Leon mit seinem Badetuch hinter mir und warf mir den Fön vor die Füße. Als er ging, war mein halber CD-Ständer leer, die Espressomaschine fehlte und meine Zahnpastatube. Dafür musste ich mich dann eine Woche lang im Badezimmer immer recken, um mir die Haare zu kämmen, bis ich es endlich schaffte, den Spiegel auf Augenhöhe für eine Frau von 1,75 cm wieder hinzukriegen! 
 
   


 
   
  
 




 
   Andreas
 
    
 
   Danach litt ich tagelang an nasaler Inkontinenz. Banale Infektionskrankheiten sind nicht wirklich mein Ding und eine Sommergrippe schon gar nicht. Kurz: Mir ging’s beschissen. 
 
   Unter Aufbringung sämtlicher schauspielerischer Fähigkeiten hatte ich gerade mal so eben den Job geschafft. Ich war erkältet, sentimental und merkte, dass ich alt wurde. So stand ich ganz allein vor meinem Badezimmerspiegel und rupfte mir drei neue graue Haare aus. Ich wirkte mit meinem blassen Gesicht und der kühlen Mimik wie eine Untote. Nur der knallrote Lippenstift war ein indezentes Zeichen dafür, dass ich noch am Leben war. 
 
   Meine Ausflüge ins Internet gab ich auf, nachdem ich vier Tage lang mit einem Mann gechattet hatte, der sich dann als Weib entpuppte. 
 
   Bei akuter Seelengewitterlage wurde ich immer noch schlampiger als ich sowieso schon war. Mein statistischer Wachwerdwert lag bei eineinhalb Stunden. Von mir im aufwendigen Selbstversuch ausgetestet und durch analysiert. Nach dem ersten Kaffee musste ich mich dann erst mal als Mensch verkleiden und zum Einkaufen düsen. Dazwischen immer wieder das Putzen meiner triefenden Nase. 
 
   Schnäuzt man eigentlich besser nacheinander durch jedes Nasenloch einzeln oder durch beide gleichzeitig? Mittlerweile hatte ich zwecks Zeitersparnis die zweite Variante adoptiert. 
 
   Der Grat zwischen spielerischem Spaß und unmanierlichem Angriffsverhalten bei Aldi war manchmal ein recht dünner. Mein Begegnungsbedarf war momentan ziemlich gedeckt und deswegen muffelte ich im Jogginganzug an der Kühltheke längs und konnte mich nicht zwischen Pizza und Hühnerschenkeln entscheiden. 
 
   Kochen für eine Person war etwas, was ich absolut hasste. Davon abgesehen hatte Einkaufen bei Aldi ohnehin etwas Masochistisches. Ständig fuhr einem irgendjemand in die Nike-Hacken oder rupfte einem die letzte Packung der Vollkorn-Bratlinge der Lachenden Köchin vor der Nase weg. Ich hatte wirklich einen an der Pfanne, hier einkaufen zu gehen! 
 
   Da stand ER vollkommen mutlos und niedergebeugt vor mir an der Kühltruhe und schien dem Weltuntergang nahe. 
 
   Ganz schneewittchenlike fragte ich ihn, ob ich ihm behilflich sein könnte. 
 
   „Scheiße, keine Lachsfilets.“ 
 
   Ich wagte meinen Augenbrauenhochziehtrick und sah ihn fragend an. 
 
   „Ich wollte heute Lachs mit Tortiglioni-Nudeln in Safran-Sahnesoße kochen. Und nun ist alles alle!“ 
 
   Er sah verzweifelt aus. 
 
   Irgendwie juckte der Jogginganzug an meinen Beinen und ich musste mit aller Konzentration ein Kratzen unterdrücken. Dann beugte ich mich vor und sah in meinen Einkaufswagen. Komisch, war mir gar nicht bewusst gewesen, dass ich offensichtlich das letzte Paket Lachsfilets eingepackt hatte. 
 
   Nun denn, mit einem reizenden Lächeln reichte ich ihm demonstrativ das Paket herüber und er nahm es wortlos mit seinen schönen Händen entgegen. 
 
   „Ach, das kann ich doch nicht annehmen...“ 
 
    
 
   Abends saßen Andreas, so war der Name des Lachsfängers, und ich dann in seiner Wohnung bei einem vorzüglichen Dinner. Es stellte sich heraus, dass Andreas das Paket Lachsfilets in meinen Einkaufswagen gepackt hatte. 
 
   Männer sind Schweine, aber zugegebenermaßen erfindungsreich. Seine Wohnung war schick, bescheiden aber sehr hell, mit vielen schönen Bleistiftzeichnungen an den Wänden, die von ihm persönlich stammten. Es war immer von Vorteil, wenn Frau das Terrain des Gegners vorher inspizierte. 
 
   „Ich habe fast geglaubt, dass ich den Lachs selbst in den Wagen gelegt habe“, sagte ich zwinkernd. 
 
   „Ich wusste gar nicht, dass du noch an den Weihnachtsmann und an den Osterhasen glaubst!“, grinste Andreas. Sein Humor war ansteckend. Für den rosa Osterhasen hatte ich letzte Woche gerade einen neuen Jingle produziert. Dovacell Power Check vom Feinsten! Mir fehlte auf dem Gebiet nur noch ein Stall berühmt-berüchtigter Batterie-Hühner, vielleicht mit halterlosen Strümpfen. 
 
   Ich vermied es mit ihm zu schlafen, weil Mädels so etwas am ersten Abend nicht machen sollten. Fiel mir schwer, aber wenn ich an den Darm einer Weißwurst mit süßem Senf dachte, ging’s. 
 
   Als ich ging, fragte ich, ob ich mir seine Hornhautcreme leihen dürfte. Wir schütteten uns aus vor Lachen, schüttelten uns die Hände. Danach bekam ich wieder Schüttelfrost!
 
   


 
   
  
 




 
   Krankenhaus
 
    
 
   Haben Sie eine Ahnung wie es ist, wenn Sie als Single ins Krankenhaus müssen? 
 
   Die Diagnose lautete auf Lungenentzündung. Ursachen für Lungenentzündungen können ansteckende Erreger, bestimmte chemische Stoffe und Antigen-Antikörper-Reaktionen sein. 
 
   Bei mir war es einfach ein verschleppter Schnöf. Hohes Fieber, hohe Herzfrequenz, Husten mit grünlichem Auswurf sowie Brust- und Bauchschmerzen. Und das im Spätsommer. Hurra! 
 
   Eine Therapie mit schleimlösenden Medikamenten, fiebersenkenden Maßnahmen und Antibiotika im Krankenhaus war die Folge. Aber wer brachte mir Wäsche oder mal einen Obstkorb? Wer goss meine zwei Kakteen und kümmerte sich um meinen ständig vor Leere gähnenden Briefkasten? 
 
   Als ich gerade in mein Rätselheft seufzte, ging die Zimmertür auf und Anton, der Hesse, brachte mir Handtücher, Badelotion und einen Fön mit. Wenn ich mich recht erinnerte, hatte er mir mein Herz gebrochen, mit seiner Nickelbrille. Er lebte mittlerweile fest liiert mit einer Speditionskauffrau zusammen und tobte mit ihr seine wilden Fantasien aus. Durch Zufall hatten sich Andreas, der Lachsfänger und er an meinem Briefkasten getroffen in den Anton gerade die Einladung zu seiner Blitzhochzeit werfen wollte. Von dem Andreas erfuhr Anton dann, dass ich im Krankenhaus lag und besorgte sich von meinem Wohnungsnachbarn mit der behaarten Brust meinen Wohnungsschlüssel. 
 
   So kann’s gehen! 
 
   Andreas kam dann eine Stunde später und versorgte mich mit Obst, einem stinkenden Blumenstrauß, für den er eine halbe Stunde auf der Station nach einer Vase herum rannte und meinem kuscheligen Frotteebademantel sowie Unterwäsche zum Wechseln. 
 
   Ich lag entspannt und fast schmerzfrei in meinem Bett und genoss es, betüddelt zu werden. Ich fühlte mich glücklich und zufrieden. Meine aggressiven Phasen hatte ich trotzdem. Zumal dann, wenn das Wort Bettpfanne fiel. 
 
   Obwohl es mir besser ging und die Therapie anschlug, war mir strengste Bettruhe verordnet. Ich zögerte es raus, solange es ging! Die Pfanne, Steckbecken heißt es übrigens richtig, musste ich mir bringen lassen und wenn Frau groß machen musste, war es halt auf der Pfanne genau das Gleiche wie beim Pieschern. Und um alles andere kümmerte sich dann das Personal. Konntest die auch rausschicken, wenn es dich störte, wenn die daneben standen. Aber irgendwann war dir das so was von scheißegal! 
 
   Nach zehn Tagen war ich wieder draußen. 
 
   Als erstes hatte ich Lust auf eine Pizza mit Anchovis, Peperoni, Ananas und doppelt Käse überbacken. Ich machte grundsätzlich einen Menschen nicht an seinen Essgewohnheiten fest. Es reichte mir, wenn jemand anfing nachzudenken, wenn sich vor ihm auf dem Teller noch was bewegte! 
 
   


 
   
  
 




 
   Sein Smart und andere Verrücktheiten
 
    
 
   Am nächsten Morgen stand der Lachsfänger Andreas mit frischen Brötchen und leckerem Aufschnitt in der Tür. So was war ich ja nun seit Ewigkeiten gar nicht mehr gewohn!. 
 
   Wir tauschten unsere Erfahrungsberichte über unseren Begegnungsbedarf des letzten Jahres aus und kamen gemeinsam zu der Überzeugung, dass Schubladendenkerinnen und Sackhüpfer auf beiden Seiten nichts anderes machten, als ein Abgleichen ihrer eigenen Erwartungen. Mir fiel auf, dass meine Error-Liste genauso lang war wie die von Andreas. 
 
   Er arbeitete übrigens - welch’ Zufall - in einer Werbeagentur am Rödingsmarkt und kam ursprünglich aus Wanne-Eickel. 
 
   Elke Heidenreich kam mir in den Sinn. 
 
   „Heißen in Wanne nicht alle Else?“, fragte ich stirnrunzelnd und zwinkerte ihn dabei an. 
 
   „Ja, ja, Scarlett“, griente Andreas zurück. „Und Stratmann mit Nachnamen“. So hechelten wir bis zum Mittagessen alle pointierten Kommentare der Metzgersgattin durch, die unsere Jugend begleitet hatten. Wir kamen überein, dass wir beide einen gewaltigen Riss im Hirn hatten, wogegen der St. Andreasgraben nur eine Furche war. 
 
   Kurze dunkle Haare zierten sein schönes lebendiges Gesicht, in dem vorwitzige Augen frech in die Welt lugten. Ein silberner Ohrring blitzte in seinem linken Ohr. Ich klärte Andreas schnell darüber auf, dass eine Löwefrau ein Luxusartikel ist. 
 
   Wenn wir ausgingen achtete er eifersüchtig darauf, dass ich keinen anderen Mann länger als drei Sekunden anschaute. Wir wanderten gemeinsam zur Hochzeit von Anton und seiner Speditionskauffrau. War immerhin besser als quasi als einzige Singlefrau von fast Ende Dreißig an einem Tisch mit lauter Ehepaaren zu sitzen und sich über Kindererziehung zu unterhalten. So hatte Frau wenigstens eine vorzeigbare Begleitung und war keinen dummen Fragespielen ausgesetzt, warum man denn immer noch keinen abgekriegt hatte. 
 
   Wir erkundeten mit immer neuen Verrücktheiten die Abendglitzerstadt und er zeigte mir Ecken von Hamburg, die ich als gebürtige Berlinerin noch nie gesehen hatte. Zwischendurch moderierte er eine Info-Sendung auf dem offenen Kanal über alles, was Frauen Spaß macht. Ich kaufte mir daraufhin sofort ein TV-Gerät, das auf das Format 16:9 konzipiert war! 
 
   Krönung dieser Beziehung waren zwei Geschäftskontakte, die wir gemeinsam über unsere Werbeagenturen abwickelten und die eine Menge Kohle einbrachten. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten wir noch nicht miteinander geschlafen und höchstens mal einen flüchtigen Wangenkuss zum Abschied getauscht. Ein bisschen war es wie eine dieser Bussi-Bussi-Geschichten, die man aus der oberflächlichen Branche her kannte. Obwohl, an dem Lachsfänger war nichts nur Oberfläche. 
 
   Ich fuhr mit ihm sogar zu IKEA. Und das tat ich normalerweise nur für meine Freundin Jana. 
 
   Wir probierten die Variante „Lassie“ im Hochbett Tromsö aus, aber nicht, ohne vorher die Leiter abzumontieren. Die mitgebrachte Chipstüte ging dabei auch drauf, bis der Sicherheitsdienst uns mit einer Ersatzleiter aus der heilen Schweden-Landschaft wieder heraus sezierte. 
 
   Der Zweimeterelch packte mich am Oberarm und wollte mich abführen. 
 
   „Hehe“, sagte ich, „An meine Haut lasse ich nur Wasser und CD!“ 
 
   „Wer ist CD?“ fragte der Elch. Ich schaute Andreas lachend an. Der klopfte sich prustend auf die Schenkel und stammelte:“ Gut gebrüllt... Löwin!“ 
 
   Muss nicht erwähnen, dass wir danach Hausverbot hatten? Für mich war es eine Auszeichnung! Konnte ich mich doch jetzt offiziell rausreden, wenn Jana noch mal auf die irrwitzige Idee kam, bei IKEA frühstücken zu wollen. 
 
    
 
   Alles lief wunderbar. Wie schon so oft in meinem Leben. Ein intelligenter, witziger Mann an meiner Seite mit liebenswerten kleinen Macken. Andreas aß genauso verteufelt gerne bunte Smarties wie ich. Er war einer, der mich nicht mit seiner Nähe übermannte und in mir die wilde Irre akzeptierte. 
 
   Ich brauchte meine Freiheiten und war gelegentlich unleidlich und verletzend. 
 
   Mein Zynismus war das Adrenalin meiner Lebenssubstanz. Hing mit meiner Ausbildung zusammen und vor allem mit der degenerierten Werbebranche. Tat gut, einen Gleichgesinnten am Frühstückstisch sitzen zu haben! Wir fuhren regelmäßig mit seinem Smart zum Einkaufen bei Penny. Andreas hatte die Werbebotschaft "Erstmal zu Penny!" voll verinnerlicht. Sein Auto nicht. Vor allem, wenn ein Typ von 188 cm auch noch mit eingepackt werden musste. Er hatte eine üble Macke mit dem Auto. 
 
   „Warum fährst du dieses rote Ei?“, wollte ich wissen. 
 
   „Würdest Du nicht auch gerne überall einen Parkplatz finden, Scarlett?“, antwortete er mit einer Gegenfrage, die so plakativ wirkte, dass sie aus einer Frauenzeitschrift hätte stammen können. Es gab keinen Mann, der so schlecht einparken konnte, wie Andreas. 
 
   „Ich finde überall einen Parkplatz!“, antwortete ich schmunzelnd. Er buffte mir mit dem Ellenbogen in die Seite. 
 
   Ich begleitete Andreas sogar zum Smart-Treffen nach Bochum! Neben uns parkte eine knöcherne Blondine, die jede Menge Platz in ihrem Smart hatte. Dafür aber auch kein Fettgewebe. Sie erinnerte mich irgendwie an Ally McBeal. Durch geknallt waren sie alle mit ihren Renn-Smarts, aber unterschieden sich auch nicht wirklich von einer Cabrio-Fahrerin wie mir. Mein VW Käfer Cabriolet von `70 in Silber war schließlich meine Macke. 
 
   


 
   
  
 




 
   Schöner Urlaub!
 
    
 
   Nach dem wunderbaren Sommer mit bis zum Teil 35 Grad selbst in Hamburg regnete es fast ununterbrochen. 
 
   Andreas und ich konnten uns noch nicht einmal dienstags gemeinsam therapieren lassen, weil die X-te Wiederholung von Sex and the City Pause hatte. Ein Leben ohne Carrie Bradshaw, wie sollte die Stimmung da steigen? 
 
   Deshalb entschied ich mich, ihn zu fragen, ob er mit mir vierzehn Tage in die Sonne fliegen wollte, wenn sein Arbeitsplan es zuließ. Er war offensichtlich überrascht und begeistert von der Idee und sagte sofort zu. 
 
   Wir flogen in die Karibik, an die Ostküste Hispaniolas, dorthin, wo es lange herrliche Sandstrände gab, an denen es sich unglaublich gut ausspannen ließ. Gleich am ersten Abend landeten wir nach monatelanger Sex-Abstinenz heftigst im Bett unter dem Moskitonetz. Zuvor hatten wir uns mit exotischen Cocktails den Kopf zugekippt und im blauen Dunst von dicken Davidoffs geküsst. Frech und frivol war ich beim Liebesspiel und Andreas war - wider alle Erwartungen - auch gar nicht so schlecht nach so langer Enthaltsamkeit. Ich stellte seinem kleinen Freund trotz leichter Linkstendenz folgendes Zertifikat aus: geschmacksstimuliert, größenbeständig, variabel einsetzbar, langsam im Zieldurchlauf, alkoholresistent und spritzig. Ich reizte seine Höhepunkte aus und deckte seine geheimsten Wünsche auf. 
 
   Zwischendurch machten wir gemeinsame Ausflüge, schauten uns Leguane und Riesenfrösche an, badeten im türkisfarbenen Meer, erfreuten uns an der Leichtigkeit des Seins und genossen tropische Temperaturen. 
 
   Wir liebten uns mindestens drei Mal am Tag und hatten uns nach eineinhalb Wochen kaum noch was zu sagen. 
 
   Sein sprühender Witz und Charme unsere Pionierzeit waren verflogen. Wohin nur? Das schelmische Funkeln in seinen Augen war weg. Irgendwie barg der Beginn schon das Ende in sich, ohne dass ich mir erklären konnte, woran es lag. Wir waren im Urlaub, die Sonne verwöhnte unsere Haut, wir genossen die Ausstrahlung und den Körper des anderen - aber es war vorbei. 
 
   Die Gespräche wurden kürzer. Mir fiel zum ersten Mal auf, dass Andreas nie in der Wir-Form sprach. Und dennoch hatte die Welt plötzlich so viel schöner, so viel reicher, so viel besser ausgesehen, wenn er bei mir war. Am vorletzten Urlaubstag hielt ich es nicht mehr aus und sprach ihn auf seine Veränderung an. Er packte schon seinen Koffer und vermied es, mir in die Augen zu schauen. 
 
   „Was soll ich sagen, Scarlett. Es ist eben so, wie es ist!“ 
 
   „Die Antwort genügt mir nicht, Andreas.“ 
 
   Er ließ sich auf das Bett fallen und zupfte mit seinen Händen nervös an seinem T-Shirt herum. 
 
   „Wir hätten nicht miteinander schlafen sollen“, sagte Andreas gedehnt. Ich kam mir schlagartig so vor, als wenn ich ihn nur zu diesem Urlaub eingeladen hätte, um mit ihm im Hotel die Federkernmatratze zu bespringen. 
 
   „Nun, Andreas, da gehören doch wohl immer zwei dazu. Ich glaube nicht, dass ich dich in den letzten Tagen zum Sex mit mir zwingen musste!“ Ich ließ mich in den Sessel fallen. Gedanken an die erste Nacht kamen mir in den Sinn, als er sich heimlich aus dem Bett stahl und nach dem Ersten griff, was er finden konnte, meinem Kimono. Es hatte so etwas Süßes, wie er da stand, ich konnte mich irgendwie nicht dagegen wehren. 
 
   „Ich mochte unsere Beziehung so wie sie war“, antwortete Andreas, ohne näher auf meinen Einwurf einzugehen. „Sex macht doch immer alles so kompliziert. Und ich will den Austausch von Körperflüssigkeiten nicht ewig und auf Dauer in den Terminplaner einschreiben müssen.“ 
 
   Ich sprang auf. „Ja, aber wer sagt denn, dass wir das tun müssen? Wir können doch auch zusammenziehen.“ Dabei musste ich an all die flüchtigen Sexabenteuer auf meinem Teppich denken. Aber als hätte ich genau auf den falschen Knopf gedrückt, sagte er:“ Siehst du, schon fängst du an, mich einzuengen und an die Kette zu legen.“ 
 
   Verstehe einer die Männer! Ich war es müde, eine Laudatio für die Freiheit zu halten. Ich wollte sein dürfen, wie ich war, einfach nur Scarlett! Und ich wollte den anderen sein lassen, wie er war. Wenn Andreas das in den Wochen zuvor nicht verstanden hatte, war es wohl besser, er machte seinen Deckel in Zukunft auch weiterhin selbst auf die Zahnpastatube. 
 
   Wir flogen am Freitag zurück und saßen schweigend in den Sitzen des Fliegers nebeneinander. Aus und vorbei. Wir trennten uns. Böse Worte fielen nicht. 
 
   Eine schöne Erinnerung…an zärtliche Stunden, vergängliche Gefühle. 
 
   


 
   
  
 




 
   Auf den Hund gekommen
 
    
 
   Ich litt. Wirklich! 
 
   Ich hatte extrem schlechte Laune und schrieb mir dafür Überstunden auf. Die doppelte Menge. 
 
   Wäre Christian, mein alter Klassenkamerad auf der Durchreise nach Rostock, nicht mal wieder im Park Hyatt Hotel abgestiegen, wäre ich an der Sache mit Andreas zerbrochen. 
 
   Der antistatische Teppich tat meinen Knien gut und meine geschundene Weiberseele wurde von ihm mit Streicheleinheiten verwöhnt. 
 
   „Chris, es wird übrigens kalt. Strickst du mir eine Mütze aus Akopads?“ 
 
   „Quatsch, Scarlett, die sind doch aus Metall! Am Ende empfängst du dann noch Radio Hamburg. Ich kleb’ dir was aus Moosgummi, wenn du willst.“ Wir grienten uns an und zogen Grimassen. Dann zog er sich ein Kondom über und legte sich auf den Rücken. Ich ritt ihn wie der Teufel! 
 
   Nachdem wir erschöpft gemeinsam eine geraucht hatten, gab Christian zu, dass der Tipp mit den Internetflirts ein Reinfall war. Stattdessen hatte er einen neuen Tipp für mich, um an den Traummann zu kommen. 
 
   „Scarlett, besorg’ dir einen Hund!“ 
 
   „Was soll ich mit einem Hund?“ 
 
   „Na, mit einem Hund lassen sich leicht und ungezwungen Kontakte knüpfen. Ein Hund ist ein ganz großer Flirtfaktor. Ein Spaziergang im Park kann zum Anfang einer Partnerschaft werden.“ 
 
   „Ich habe doch gar keine Zeit für einen Hund.“ Dabei streichelte ich ihm zärtlich über seine Hoden. 
 
   „Dann nimmst du dir welche. Der Hund ist dabei bloß ein Vorwand, der dazu dient, den berühmten ersten Schritt zu tun!“ Christian spreizte seine Schenkel und ich musste an Hundefutter denken. 
 
    
 
   Zuhause angekommen dachte ich noch mal über seinen Vorschlag nach. Es stimmte. Hunde gingen unbefangen auf andere Menschen zu und brachen so das Eis. 
 
   Sie verteilten ihre Sympathien frei Schnauze. Eigentlich genau wie ich! 
 
   Aber dennoch hatte ich in meinem stressigen Job keine Zeit, um mich wirklich richtig um so einen Vierbeiner kümmern zu können. 
 
   Da kam mir eine Idee: ich brauchte einen Leihhund! Meine ältere Nachbarin im Hochparterre klagte seit einigen Wochen über die Leiden ihres Bandscheibenvorfalles. Ihr Jack Russel-Terrier Kiki war ein süßer Springinsfeld, nicht zu groß, schneeweiß und mit einem hellbraunen Kringel am rechten Auge. Kiki hatte einen wachsamen Blick und war ausgesprochen lebendig. Ich musste lächeln. 
 
   Sie passte zu mir! 
 
   Die Nachbarin war hocherfreut, als ich ihr das lästige Gassi gehen abnehmen wollte, wenn ich zuhause war, zumal das Wetter auch nicht unbedingt schöner wurde. So gingen Kiki und ich jeden Morgen gegen 8:30 Uhr und am späten Abend gegen 22 Uhr unsere Runde. An manchen Tagen war es wunderbar, spazieren zu gehen, man begegnete nur freundlichen Leuten. Morgens den ganzen Joggern, denen Kiki mit Elan und Gekläffe an die Beine gehen wollte, oder den Lieferanten, denen sie in ihre Körbe mit den Frühstücksleckereien sprang, die für eine Hundenase so verlockend waren. Abends dann den Pistengängern oder den Besoffenen, die an die Hauswände pissten. Nicht nur Hunde markierten ihr Revier. Erfolgreich war Kiki als Flirtfaktor bis dato nicht gerade. Das Glück auf vier Pfoten ließ etwas auf sich warten. 
 
   Ich verlagerte am Wochenende mein eigenes Jagdrevier in den Stadtpark, wo ich mit Kiki zum Joggen ging. 
 
   Es hatte mich auch nur einen Tag gekostet, um sie auf den Unterschied zwischen Hühnerschenkeln und unrasierten Männerstelzen abzurichten! 
 
   Da sie nach wie vor ohne Leine unterwegs war, reagierte sie als besonders mutige und kontaktfreudige Terrierrasse insbesondere auf wohlgeformte, haarige Männerbeine. 
 
   Am zweiten Laufwochenende entdeckte ich ihn, wie er an einer Bank Dehnübungen machte. Ich kannte ihn nicht, aber Kiki rannte gleich freudestrahlend auf den Mann zu und sprang ihm an die Wade. 
 
   „Mensch, nimm deinen Köter weg!“, brüllte er mich an. 
 
    „’Abe isch gar keinen Köter, Senior“, flachste ich mit dem umgewandelten Motto aus der Kaffeewerbung zurück. 
 
   „Und was ist dieses vierbeinige Etwas, was mir gerade die Waden zerkratzt hat?“ 
 
   „Darf ich vorstellen: Kiki von Medienhausen, reinrassig, lebhaft und liebenswürdig. Genau wie ich!“ 
 
   Der Mann fing an zu lachen, setzte sich auf die Bank und beugte sich zu Kiki runter, die sich gleich von ihm streicheln ließ und aufgeregt zwischen seinen Beinen hin- und her wuselte. Der Hund als Flirtfaktor, das hatte Christian also damit gemeint. 
 
   „Hallo, Kiki. Ich bin Erwin. Wie heißt denn deine reinrassige, zweibeinige Begleiterin?“ Ich setzte mich zu Erwin auf die Bank. 
 
   „Ich bin Scarlett.“ 
 
   „Das ist aber ein außergewöhnlicher Name.“ 
 
   „Ja ja, ich weiß... vom Winde verweht“, räusperte ich zurück. 
 
   Erwin sah mich mit wunderschönen dunklen Augen an. Sie glitzerten verführerisch. Ich war hin und weg. Vor lauter Unbeholfenheit sagte ich, nur um etwas Konversation zu betreiben: „Ich hatte mal beim Laufen Löcher in den Socken. Ich kannte mal wen, der hat die Löcher einfach zugeknotet. Das klappt natürlich nur bei großen Socken und kann Blasen geben, wenn die Knubbel an der falschen Stelle sitzen.“ 
 
   Oh Scheiße, was für ein Schwachsinn! 
 
   Aber anstatt mir die Zwangsjacke herüber zu reichen, fing Erwin schallend an zu lachen. Sein Lachen war entzückend, mitreißend, ja fast hypnotisch. Ich griente von einem Ohr zum anderen und fragte ihn, warum ich ihn noch nie hier gesehen hatte. Erwin war neu in Hamburg und hatte gerade, man höre und staune, eine orthopädische Praxis aufgemacht. 
 
   Wir kamen aus dem Lachen nicht mehr heraus. 
 
   „Na, dann gehöre ich ja bald zu deinem potentiellen Kundenstamm!“ 
 
   Kiki und ich liefen eine Weile gemeinsam mit ihm, was ohne weitere Zwischenfälle im Bereich der Extremitäten abging. Danach brachte ich ihn mit meinem Käfer zu seiner Wohnung nach Winterhude. Die Einladung zum Kaffee schlug ich dankend aus. 
 
   Nicht mit mir! Erstens hatte ich dazu gelernt und machte mich lieber etwas unnahbar. Und zweitens hatte er bestimmt seine Umzugskartons noch nicht ausgepackt, wenn er neu in der Stadt war. IKEA kam mir in den Sinn. Holzauge sei wachsam! 
 
   Ich reichte Erwin meine Visitenkarte und sprang in meinen Wagen. 
 
    
 
   Nun wartete ich Tag für Tag, dass er anrief. Ich war doch bekloppt. 
 
   Lernte ich denn gar nichts dazu? Der Mann für mich musste erst noch gebacken werden. Wahrscheinlich hatte Erwin jede Menge mit der Einrichtung seiner Praxis zu tun, vielleicht war er liiert oder ihm war einfach nur der Kaffee ausgegangen. Ich fuhr nach Winterhude. 
 
   Zwei Stunden lang lag ich auf der Lauer, bis er endlich erschien. Er stieg aus einem silberfarbenen SL, der von einer toughen Businesstussi im dunkelblauen Geschäftskostümchen geparkt wurde. Sie war bestimmt eine aus der Kategorie, die sich zusätzlich zum Gehalt einen Firmenwagen erschlafen hatte. Die war später bestimmt auch in der Lage, pädagogisch wertvoll die Fleckenzwerge wegzuzaubern! Die Blondine fuchtelte mit den Armen wild in der Luft herum und gab Erwin einen Kuss auf die Wange. Er blieb stehen und wartete, bis die Zicke mit quietschenden Reifen weg bretterte. Wenn Erwin auf so was stand, war er es eh nicht wert. 
 
   Ich ging in den Blumenladen zwei Eingänge weiter und erstand - einen Kaktus! 
 
   Er blühte immerhin, rosa. 
 
   Erwin war erfreut mich zu sehen, zumindest nahm er mich in die Arme und drückte mich. Dabei piekste ihm der Kaktus in die Brust und Erwin sprang wie von der Tarantel gestochen von mir weg. 
 
   „Sorry, ein kleines Mitbringsel von mir!“ 
 
   Er rieb sich die Brust und lachte: „Na ja, ziemlich stachelig, dein Mitbringsel.“ 
 
   Nachdem er den Kaktus auf seiner Fensterbank untergebracht hatte, kochte er einen Kaffee und stellte mir seine Katze vor. 
 
   „Wo hast du denn Kiki gelassen?“, wollte Erwin wissen. 
 
   „Kiki ist bei ihrer Besitzerin. „Abe isch doch gar keinen Hund, Senior!“ 
 
   Ich schaute seine Katze an und fragte: „Ein Butterbrot landet doch immer auf der Butterseite. Eine Katze landet immer auf den Pfoten. Was passiert eigentlich, wenn man einer Katze Butter auf den Rücken schmiert?“ 
 
   Erwin kringelte sich vor Lachen und die Katze schenkte mir einen bösen Blick. 
 
   Mir lag auf der Zunge, ihn nach der SL-Fahrerin zu fragen, aber ich schluckte es lieber runter. Stattdessen lud ich ihn zum Essen ein und abends gingen wir gemeinsam unsere Gassirunde mit Kiki durch St. Pauli. Dabei erfuhr ich dann, dass die SL-Fahrerin seine Schwester war, die ihn aus Bremen kurz besucht hatte und ihm von einem neuen Job erzählte und deswegen total aufgeregt gewesen war. 
 
   Ich wusste doch gleich, dass die Tussi eigentlich ganz nett war!
 
   


 
   
  
 




 
   Unterschätze nie die Macht eines Mannes!
 
    
 
   Im Oktober zeigte ich Erwin Hamburg. 
 
   Wir gingen auf den Kiez ins Imperial-Theater, probierten im Ponchitos leckere Tapas, lachten im Schmidts Tivoli und gruselten uns gemeinsam in der Speicherstadt im Hamburg Dungeon. Zwischendurch klärten wir noch, welche Farbe ein Schlumpf bekommt, wenn man ihn würgt und ob Analphabeten genauso viel Spaß an einer Buchstabensuppe hatten, wie wir beide. Die Arbeit litt ein wenig unter diesen Exkursionen, aber ich konnte meine Auftraggeber mit meinem unnachahmlichen Charme von der Qualität meiner Arbeit überzeugen und von der Tatsache, dass gut Ding Weile haben will. Erwins Praxis schien in Winterhude ganz gut anzulaufen, zumindest berichtete er mir nichts Gegenteiliges. Nach drei Wochen fragte er mich, ob wir uns das Gassi gehen mit Kiki nicht schenken wollten und stattdessen mal einen schönen kuscheligen Abend mit CDs und Rotwein machen wollten. Wir gingen zu mir, weil Erwins Katze mich wegen der Nummer mit der Butter immer noch nicht mochte und kuschelten uns auf dem Sofa ein. Bei Kerzenschein hörten wir Songs von Neil Young und Leonhard Cohen, tranken australischen Shiraz und ließen uns in den Abend treiben. 
 
   Erwin verführte mich. 
 
   Ich überlegte kurz, ob ich mich dagegen wehren sollte, aber das Gefühl war einfach zu schön. Und es war Ewigkeiten her, dass ich richtig geilen Sex gehabt hatte. 
 
   Seine Finger glitten sanft zwischen meine Schenkel und er begann mit seinen Fingerspitzen meine Schamlippen zu spreizen. Er ließ seine Zuge sanft aber schnell über meine Klitoris gleiten und verwöhnte mich mit intimen Küssen. 
 
   Er zog mich auf seinen Schoß und stieß mich leidenschaftlich. Ich begann ihn langsam zu reiten. Als er kam, schrie er auf und sabberte mir auf die Brustwarzen. Mein unzurechnungsfähiger Wohnungsnachbar klopfte mit dem Hammer an die Wand. Erwin und ich aber erlebten alle Höhen der sexuellen Glückseligkeit. Wir streichelten uns, bis wir vor Lust explodierten. Er war eine echte Granate im Bett! 
 
    
 
   Eine Woche später zog Erwin bei mir ein. Wir liebten uns und wussten auch ohne Worte, was wir wollten. 
 
   Irgendwann überreichte ich ihm aus Spaß eine Liste über grundsätzliche Dinge, die Männer im Umgang mit Frauen beachten sollten: 
 
   Komplimente stimmen mich sanft, keine Komplimente machen mich sauer. 
 
    
 
   Wenn du mal keinen hochkriegst, kein Problem. Aber bitte mach’ es nicht zu meinem. 
 
    
 
   Küssen ist eine eigene Disziplin und keine Vorfahrtstraße ins Schlafzimmer. 
 
    
 
   Rede nicht mit meinem Busen, sonst siehst du bald meinen Hintern. 
 
    
 
   Wir machen Liebe und keine Bodenturnübungen. Acht Stellungen in drei Minuten sind definitiv zu viel. 
 
    
 
   Wenn ich dir eine Szene mache, frage nie: „Hast du deine Tage?“ 
 
    
 
   Dann fing Erwin an, alles umzukrempeln. 
 
   Mein Teppich flog raus, ein Futon-Bett musste her, obwohl ich meine durchgelegene französische Liegewiese doch so sehr liebte. Die Wände leuchteten auf einmal in trendigem Terrakotta-Design. Erwin verkaufte mein Sofa gewinnbringend in der Avis und machte aus meiner Höhle eine so genannte Lichtstube. 
 
   „Bei dir ist alles so düster, Scarlett. Du bist doch eine Frau. Ich dachte, die mögen frische Farben!“ 
 
   Er hatte keine Ahnung. Die bereits wieder verräucherten Tapeten zeugten von irrem Brainstorming, mein heiß geliebter Teppich von meinem Liebesleben, meine Mahagoniküche davon, dass ich morgens eh nicht die Augen aufkriegte. Wozu also Licht? Ich fand alles blind! 
 
   Jetzt, wo Erwin bei mir wohnte, war nichts mehr an seinem Platz. 
 
   „Es muss nicht immer alles bleiben, wie es war, Scarlett.“ 
 
   „Warum nicht?“, fragte ich kläglich. 
 
   „Veränderung, Entwicklung ist weiblich. Es wird Zeit, dass du mal was veränderst!“ 
 
   Aber das wollte ich doch gar nicht. Es war gut so wie es war. Alles Weibliche konnte man(n) sowieso nicht beeinflussen oder kontrollieren. 
 
   Mein neues Feindbild hatte einen Namen: Erwin! 
 
   Ich fühlte mich wie eine Looserin. Hatte mich die Midlife-Crisis gepackt? Lag es daran, dass ich an Ausstrahlung verloren hatte und derzeit beruflichen Erfolgen hinterherlaufen musste? Bekam ich etwa einen Bauch? Brauchte ich meine Brille jetzt öfter? Oder war ich es einfach nicht mehr gewohnt, Kompromisse einzugehen? 
 
   Scheiße! 
 
   Irgendwie war ich doch immer eine Erfolgsfrau gewesen, konnte alles alleine und meistens auch viel besser. 
 
   Durch Erwins Anwesenheit war einfach alles was mir Sicherheit versprach durcheinander gekommen. Männer waren viel zu kompliziert. Erwin hatte auf einmal auch eine ganz andere Art von Humor. Wenn ich ihn fragte, ob Brandopfer Vergünstigungen in Krematorien bekamen, warf er mir einen vernichtenden Blick zu, der einem Atomschlag gleichkam. 
 
   Da hörte es doch auf! 
 
   Immer öfter ging ich auf ein Bier in meine Lieblingskneipe nach Altona. Meistens rief Erwin dann ab einundzwanzig Uhr abends an und wollte wissen, wo ich denn blieb. 
 
   „Überstunden, Schatz! Du weißt doch, wie das ist. Der Markt hat seine eigenen Gesetzmäßigkeiten.“ 
 
   Mitte Dezember, nachdem er darauf bestand, einen Weihnachtsbaum zu kaufen und ihn auf dem Balkon zu parken, schmiss ich Erwin aus der Wohnung. 
 
   Die Aussicht auf ein Gänsebratenessen mit seinen Eltern und auf batteriebetriebene Festtagslaune raubte mir den letzten Nerv. Ich ließ ihn zum Ausräumen allein in meiner Wohnung zurück, schmiss mich in meine Lederjacke und brauste los in die Nacht.
 
   


 
   
  
 




 
   Schicht im Schacht
 
    
 
   Am 16. Dezember schlug ich wieder in meinem Wohnungsorbit auf, nachdem ich mich zwei Tage lang bei meiner Freundin Marlis versteckt und mit ihr sämtliche Schuhgeschäfte, zwischen Mönckebergstraße und Eppendorf, leer gekauft hatte. 
 
    
 
   Wir hatten uns in Bars, in denen Live-Musik gespielt wurde, herum getrieben und Cocktails vernascht. Ich hatte von dem vielen Alkohol einen Schädel, der bei jeder Drehung, bei jeder winzigen Bewegung, einen stechenden Schmerz in den Augäpfeln verursachte. 
 
   Ich kam nur widerwillig zu mir. 
 
   Es war still in der Wohnung, das erste Mal seit eineinhalb Monaten. Frauen und Männer sollten nicht zusammen leben. Es passte einfach nicht. Wir sprachen eine unterschiedliche Sprache. Männer waren schwierig, intolerant und wickelten uns um den kleinen Finger, nachdem sie uns flachgelegt hatten. Und wenn Frau mal Stress hatte im Job und keine Lust auf sie, dann hieß es gleich: Du liebst mich nicht mehr! 
 
   Jetzt war mal Schicht im Schacht! 
 
   Eins war klar, Weihnachten alleine war öde. Fünfundachtzig Prozent der Deutschen feierten Weihnachten mit der Familie oder dem Partner. Den einzigen Partner, den ich hatte, war ein vernetzter Baum auf meinem Balkon. Im TV machten sie gerade Werbung für Muttis neuen Wok mit chinesischer Gebrauchsanleitung und einen Mumienschlafsack für den Großvater. Coke hatte schon wieder einen neuen Weihnachtssong im MTV. Eine Sekunde lang überlegte ich, ob ich zu meinen Eltern nach Berlin fahren sollte. Das hatte nach drei Jahren gewollter Abstinenz aber auch nicht wirklich etwas. 
 
   Bevor mich nun die Endzeitstimmung ganz zu packen bekam, verkrümelte ich mich ins Tonstudio und begann Songtexte zu schreiben, was mir trotz Brummschädel unheimlich Spaß machte. 
 
   Dann fing Erwin mit Telefonterror an. Alles hatte die Folgen einer verhängnisvollen Affäre. Er warf mir vor, dass ich ihn mit der Hundemasche ganz bewusst in mein Bett gelockt hätte. 
 
   Das konnte ich nun wirklich nicht auf Kiki sitzen lassen! 
 
   Daraufhin schrie er in den Hörer, dass er seine multiplen Orgasmen mit Spucke nur vorgetäuscht hätte. 
 
   „Ich auch!“, brüllte ich zurück. 
 
   Einen Tag später nahm sein Rachefeldzug einen verheerenden Lauf. Erwin hatte offensichtlich den ersten Zorn über den Rausschmiss verrauchen lassen und in seinem kranken Hirn die Gegenoffensive umsichtig geplant. Er hatte Kressesamen auf meinem neuen Teppich verstreut, der drei Tage später mein ganzes Wohnzimmer begrünte. 
 
   Das war eine Schweinerei. Erwin wusste genau, wie sehr ich grün hasste! 
 
   Passend zum vierten Advent waren sämtliche Reifen meines Käfers zerstochen und ich hatte drei Pakete vom Beate Uhse-Versand erhalten, die ich nicht bestellt hatte. Seine Auswahl war famos: vom Gleitgel bis hin zum Sexspielzeug war alles dabei. Das Zurückschicken kostete Zeit und... Überwindung! 
 
   Am Montag dann stand schließlich ein Mitarbeiter des Beerdigungsinstitutes vor der Türe und wollte sich um die sterblichen Überreste von Scarlett Meier ohne Ypsilon kümmern. 
 
    
 
   Ich fuhr mit der Bahn zu ihm nach Winterhude in seine Zweitwohnung und wollte Tacheles mit Erwin reden. Nachdem ich seine Wohnungstüre fast eingeschlagen hätte und einen tierischen Aufstand im Treppenhaus verursachte, erfuhr ich von seiner Nachbarin, dass der Herr Orthopäde ausgezogen sei, ganz überraschend. Nur noch sein Namensschild war übrig geblieben. In seiner Praxis tat vor Weihnachten und zwischen den Jahren eine Vertretung Dienst und man konnte oder wollte mir nicht sagen, wann Erwin wieder nach Hamburg zurückkam. Ich war von ihm fasziniert gewesen, weil er so ein intensives Interesse an mir gehabt hatte und so fürsorglich gewesen war. Später gingen mir seine besitzergreifende Art und seine Kontrollanrufe auf die Nerven. 
 
   Ich hoffte, das Thema war damit durch und ich würde ihn nie wieder sehen! 
 
    
 
   Einen Tag vor Heiligabend legte ich meine Arbeit nieder und entschloss mich, doch Weihnachten zu feiern! Ich packte den vernetzen Tannenkörper aus, der mittlerweile die Hälfte seiner Nadeln auf meinem Balkon ausgespuckt hatte. Riechen tat er noch nach Tanne, ja. 
 
   Nun gab es in meinem gut durchorganisierten Frauenhaushalt natürlich keine Weihnachtskugeln oder Lametta. Zuletzt hatte ich vor drei Jahren bei meinen Eltern Weihnachten gefeiert. Ansonsten war meine Bude weihnachtsfreie Zone. Also brachte ich aus dem Tonstudio schwarze, silberne und goldene CDs mit, machte Ketten aus Penne Hartweizengrieß und schmückte das Teil. Ich machte mich auf den Weg durch das Viertel, schaute mir die dekorierten Fenster und die dekorierten Bordsteinschwalben an und mir kamen Sprüche von früher, wie Advent, Advent, du hast verpennt in den Sinn. 
 
   Das war in den guten alten Achtzigern gewesen, wo Weihnachten noch irgendeinen Sinn hatte. Welchen nur? Mensch, war ich wirklich schon so alt, dass ich mich daran noch erinnern konnte? 
 
   Wahlen hatten damals auch noch einen Sinn. Mein Ex-Kollege und Artdirector schoss mir in den Kopf. Er meinte, ich wählte doch nur SPD, weil meine Eltern und Großeltern auch schon Sozialdemokraten waren. Über das Programm würde ich mir doch gar keine Gedanken machen. Das musste ausgerechnet einer sagen, dem der „Merkel-Bob“ der Bundeskanzlerin gefällt. 
 
   Ich dagegen war aufgewachsen mit einem Opa, der im Ohrensessel den Spiegel las und dabei die Füße auf einem kleinen Fußschemelchen positionierte. Dadurch wurde der Fluss nicht unterbrochen, wenn er das Sturmgeschütz der Demokratie auf seinem Schoß liegen hatte. Augstein saugte ich sozusagen anstelle von Bob aus der Sesamestreet im Generationenverbund auf. 
 
   Es gab für mich nichts Größeres als das Recht auf freie Meinungsäußerung. Deswegen riss ich überall lauthals frech und respektlos die Klappe auf und redete darüber, was Sache war. Das erste, was ich mit der Partei in Verbindung bringen konnte, war die Farbe Rot. 
 
   Deswegen hatte ich damals auch so gerne rote Klamotten getragen, ’Jute statt Plastik’- Sack lässig über der Schulter drapiert. Das obligatorische Palästinensertuch war noch weit entfernt vom Vermummungsverbot gewesen. 
 
   Nichts konnte mich in meiner Wahlentscheidung beirren, weder konservativ-liberale Bundesregierungen in den 80igern noch andere Irrungen und Wirrungen, kein Fick, auch nicht die Deutsche Einheit. In diesem Moment kam ich an einem Laden mit Weihnachtsengeln vorbei und mir fiel wieder die legendäre Bezeichnung Jahresendfigur mit Flügeln aus der ehemaligen DDR ein. 
 
   Ja, morgen war Weihnachten! 
 
   


 
   
  
 




 
   Heiligabendüberraschung
 
    
 
   Schummrige Weihnachtsbeleuchtung, Glühweinduft in der Luft, Drehorgelgedudel vom Kiez und überall wimmelte es von Menschen. Heute war Heilig Abend! 
 
   Ich war schon ganz schön aufgeregt. Dem X-Man hatte ich einen Brief geschrieben. Ob wohl etwas von dem Aufgeschriebenen dabei sein würde? Ich hatte nur ganze fünf Minuten gebraucht, um meinen Wunschzettel zu verfassen: Frieden für die Welt, ein Sonderposten Prosecco, dass meine Freundin Jana es aus Berlin noch hierher schaffte, dass mein Nachbar mit dem Goldkettchen auf der Brust sein Liebchen raus schmiss und sich für mich entschied. Ich war ja ein bisschen spät dran gewesen mit wünschen!
 
   Selbst gemachte Frikadellen und Kartoffelsalat mit Ei und Gurke im Hartplastikbecher vom Edeka warteten auf die Vernichtung. 
 
   Am Eingang des Geschäftes hatte ein Rentier mit roter Nase und goldenem Schlitten gestanden. Ich glaube, es hieß Rudolph. 
 
   Eigentlich wäre ich dieser abscheulichen Massenpsychose lieber ausgewichen, aber ich hatte nach Erwin so eine sentimentale Phase! Vormittags waren tatsächlich auch zwei Stücke Weihnachtspost in meinem ansonsten gähnend leeren Briefkasten gelandet. Eine Karte war von Anton und seiner Speditionskauffrau und kam von den Weihnachtsinseln. Wie geschmackvoll! Sie teilten mir freudestrahlend von ihrem bevorstehenden Nachwuchs mit. 
 
   Ein Brief war von Tom. Ich dachte erst, dass unser unterbelichteter Postbote mal wieder den Briefkasten verwechselt hatte, als ich las: „Hallo Scarlett, ich wünsche dir schöne Weihnachten. Habe oft an dich gedacht. Wie geht es dir? Ich bin am 5.1. in Hamburg, geschäftlich. Ich würde dich gerne wieder sehen, ma Petite. Dein Tom.“ Punkt. 
 
   Ein Bildchen war dabei. Von ihm. 
 
   Ich starrte auf den Inhalt der Klappkarte. Eine von denen, die man bei Aldi für 0,99 Cent bekommt, war es nicht. Die Buchstaben verschwammen vor meinen Augen, wurden größer, dann wieder kleiner. Dann sah ich auf sein Bild. 
 
   Er hatte nach wie vor dunkle Haare, an manchen Stellen leicht ergraut. Neue Augengläser mit einem zarten, seriösen Silberrand. Schon damals hatte er Wert auf ein edles Brillendesign gelegt, weil es sein Gesicht und insbesondere seine dunklen Augen betonte. 
 
   Sein Lieblingssatz war immer gewesen: „Augen sind der Spiegel der Seele!“ 
 
   Ich hatte erleben müssen, dass er gar keine besaß. 
 
   Seine rechte Augenbraue hatte immer noch diesen leichten Aufwärtsschwung. Eine kleine Bewegung von ihr hatte ausgereicht, um mich in Ekstase zu versetzen. Die wirklich gut aussehenden Frauen waren aus wundersamen Gründen immer in seiner Nähe gewesen. Ich glaube, einer dieser Gründe war das Heben dieser Braue. Halb fragend, halb herausfordernd bewegte sie sich fünf Millimeter Richtung Schläfe und zog seine Mundwinkel mit hoch zu diesem süffisanten Grinsen, das Frauen verrückt machte. 
 
   Das Bild war im Büro aufgenommen, ganz bestimmt. 
 
   In dem Büro, von dem aus er damals lange Telefonkonferenzen mit mir führte. Natürlich hatte er vorher seine persönliche Assistentin in die Poststelle oder sogar nach Hause geschickt. 
 
   Manchmal war er auch unterwegs gewesen und hielt irgendwo auf einem Marktplatz oder am Straßenrand, öffnete das Sonnendach seines Wagens und beschrieb mir den Himmel durch den Hörer. Er teilte seine Welt mit mir. Bis wohin, bestimmte er. Durch seine Augen sah ich leuchtende Raps- und Sonnenblumenfelder, die Golden Gate Bridge im kalifornischen Sonnenuntergang oder die Korallenriffe in den Tauchgründen der Malediven, die er mit seinem Sohn aus erster Ehe eroberte. Ohne mich. 
 
   Die gelbe Krawatte, die er jetzt auf dem Bild trug, verwandelte sich vor meinen Augen in einen Pfeil, der direkt nach unten wies, in die Hölle. 
 
    
 
   ...Ich bin am 5.1. in Hamburg, geschäftlich. Ich würde dich gerne wieder sehen, ma Petite... 
 
    
 
   Was bildete sich dieser verdammte Kerl eigentlich ein? 
 
   Das letzte Mal als ich ihn sah, standen wir an seinem Wagen und er verabschiedete sich mit einem leidenschaftlichen Kuss von mir. 
 
   „Ich liebe dich, ma Petite“, waren seine Worte und der Blickkontakt schien nicht enden zu wollen. „Anfang Juli bin ich wieder da!“ Ich glitt in seine Umarmung wie in einen Mantel. Meine Kleine, ja...so nannte er mich immer, obwohl ich größer war als er, wenn ich Pumps trug. Frau konnte eben nicht alles haben! Tom hatte französische Vorfahren und sein Repertoire war beachtlich, machte ihn charmant und kultiviert. 
 
   Obwohl wir uns in meiner Wohnung hätten treffen können, bestand er immer darauf mich in ein Hotel zu entführen. Denn Tom war noch verheiratet und lebte mit seinem Ehegespinst in Mainz. So liebten wir uns wiederholt im elegantesten Hamburger 4-Sterne-Hotel in einer Suite, in der wir mit unseren Leibern im eierschalenfarbenen Teppich versanken. 
 
   Er entführte mich in exklusive Restaurants, spielte mit seinen gepflegten Händen an meinen Schenkeln und flüsterte mir über den Tisch zu: „Ich bin verrückt nach dir!“. Schon damals versuchte ich meinem Ruf als kokette Verführerin gerecht zu werden. Denn für ihn hatte ich Verzicht gewählt, was die Verhüllung meiner Scham anging. Nur ein extravaganter Perlenstring suchte sich den reizvollen Weg über meine Klitoris und lud ihn ein, die Serviette fallen zu lassen um ihm einen lüsternen Verrat meiner Körperlichkeit zu gewähren. 
 
   Wie hatte er damals gebettelt, dass ich ihm meinen Slip zukommen ließe. Ich hatte mich geweigert. Es ging schließlich um locken und erlegen. Stattdessen hatte er mich dazu überredet, einen Finger mit mir zu befeuchten, so dass er anschließend erst einmal mit einem scheinbar galanten Handkuss mein Aroma in seiner Nase hatte, um dann unauffällig an meinem Finger zu lecken. 
 
   „Ich liebe Dich, ma Petite!“ Ja… 
 
   Und dann fuhr er zurück in den Süden der Republik und ich sah ihn nie wieder. Vier Wochen später, Anfang Juli, kam er nicht, sondern schickte mir per Email das Ende unserer Liebe und erklärte, dass er eine attraktive Frau mit Kind kennen gelernt hatte und mit ihr aus beruflichen Gründen in die Nähe von Düsseldorf ziehen würde. 
 
   Er hatte mich stehen lassen, mich, Scarlett, für eine aus Düsseldorf! Durch diese Strategie der Doppelgleisigkeit hatte er mich meiner Einzigartigkeit und Einmaligkeit beraubt. Und jetzt schrieb dieser Idiot eine Weihnachtskarte und packte noch so ein olles Bild von sich dazu! 
 
   Tom war schon immer ein Nomade gewesen. Ich hatte gewusst, dass es nicht für ewig war. Aber es doch gehofft. 
 
   Beruflich war er mehr in der Schweiz als in Deutschland daheim. London war seine zweite Heimat und in München hatte er sogar eine Eigentumswohnung für die Durchreise, wohin auch immer. 
 
   Vielleicht zu mir, nach Hamburg. 
 
   Oder zu ihr, nach Düsseldorf. 
 
   Es war einfach so, dass er sich irgendwann entliebt hatte, es erst selbst nicht wahrhaben wollte und dann nach Gründen suchte, um Schluss machen zu können. Aber er hätte sagen können, dass ich ihm die falsche Krawatte gekauft, ihn im Restaurant blamiert hatte oder dass wir 
 
   einfach nicht zusammen passten, aus verschiedenen Welten kamen. 
 
   Aber nein, er setzte mir innerhalb von dreißig Tagen eine neue Liebe vor die Nase, die er in allen Einzelheiten beschrieb. Schlank war sie, attraktiv, beruflich erfolgreich und allein erziehend. 
 
   Nun war Weihnachten. Dreieinhalb Jahre später. 
 
   Dieser verdammte Hund! Er hatte ein gutes Händchen für effektvolles Timing. 
 
   Ich ging in die Küche und holte mir ein Glas Wasser. Draußen auf meinem Balkon fing es an zu schneien. Ich schluckte. Der Schmerz war immer noch da... 
 
    
 
   Weiß der Henker, wie er an meine Adresse gekommen war. Aber nun ja, ich war im Internet mit meinem Impressum für das Tonstudio vertreten. 
 
   Ich sollte sie einfach zerreißen, diese dusseligen Weihnachtsgrüße. Mit einem Ritschratsch war doch alles weg! Wahrscheinlich war er sentimental geworden und hatte allen seinen Verflossenen denselben Müll geschickt. Denn heute war ich mir sicher, dass die Düsseldorferin und ich nicht seine einzigen Affären gewesen waren. Männer sind eben per se nicht monogam. 
 
   Aber ich konnte die Karte und sein Bild nicht zerreißen. In meinem Kopf rotierten Bilder, purzelten Gedanken durcheinander. Ich hatte ihn ganz verdrängt, er war nicht mehr da gewesen. Und nun reichte eine einzige Karte aus, um meinen Herzschlag in die Schläfen springen zu lassen. 
 
   Verdammt... verdammt, verdammt!! 
 
   War ich bescheuert? Es war alles so lange her. Wer weiß, was in der Zwischenzeit geschehen war. Vermutlich war seine Beziehung zu dieser Düsseldorferin in die Brüche gegangen und er hatte meinen Namen in seinem dusseligen Handheld wieder gefunden. 
 
   Ich hatte nichts von ihm aufbewahrt. Keine seiner Nummern, weder seine Firmenanschrift noch seine GMX-Adresse. Kein Bild, keine Mail, kein Geschenk, nicht einmal die gepresste Lilie hatte ich zwischen den Seiten von Verdammt in alle Ewigkeit geduldet. 
 
   Und nun schrieb er, dass er in der Vergangenheit so oft an mich gedacht hatte, wie es mir wohl ging und so. 
 
   Und so… 
 
   Was sollte das alles? Wie es mir ergangen war. Konnte er überhaupt begreifen, dass ich eine Zeit lang tot war? Gedemütigt hatte er mich und nun schrieb er mit einer nicht zu überbietenden Nonchalance von seinen Gedanken an mich. Erinnerungen kamen mir hoch... 
 
    
 
   ...wir mussten lachen. 
 
   Wir standen einfach da in dieser verrückten Nacht, sahen durch das geschlossene Gitter des zugigen Parkhauses und lachten. Neben uns stand eine Frau mit einem quengelnden Kind und sprach aufgeregt: „Was tun wir denn jetzt? Ich muss doch nach Hause?“ 
 
   „Mama, ich bin müde und ich habe Durst!“ 
 
   Das Mädchen fing an zu weinen und wir lachten. 
 
   Ich fiel Tom um den Hals und unsere Körper, unsere Bäuche wackelten, meine Tränen liefen auf seinen Hemdkragen. 
 
   „Tom, hör auf…“, sagte ich keuchend. „Du musst doch auch irgendwie an dein Auto ran. Du musst morgen früh in Frankfurt sein.“ 
 
   Er funkelte mich an mit diesem Blick, der mich verrückt machte und zuckte leichtsinnig mit den Schultern. 
 
   „Dann muss ich hier sitzen bleiben, bis jemand kommt und aufschließt. Ach, schau mal, da ist eine Notfallnummer.“ 
 
   Das Mädchen fing doller an zu weinen und Tom zückte sein Handy. In dem Moment kam ein Mann mit einer Kunststoffkarte in der Hand aus Richtung der Bürohäuser und rettete uns. 
 
   Das Gitter rollte hoch und wir rannten lachend hinein, um den Wagen zu holen. 
 
   „Also, eins ist sicher, ma Petite, solche Sachen passieren mir immer nur mit dir. Was zum Teufel ist denn das für ein Parkhaus hier?“ 
 
   Tom lachte und küsste mich. „Das Erlebnis werde ich nicht so schnell vergessen.“... 
 
    
 
   Ach nein, war es ihm wieder eingefallen? Wie oft hatte er in den letzten drei Jahren daran gedacht? An all die Augenblicke, in denen wir gelacht oder uns geküsst hatten. Die Fahrten vorbei an Alleebäumen, in denen wir schweigend nebeneinander saßen, weil der Abschied nahte. Oder die Stunde, die er im Hauptbahnhof oben auf der Galerie stehen geblieben war und auf die Schienen gestarrt hatte, obwohl ich schon längst weg war. Das war das erste Mal gewesen, dass er mir gesagt hatte, dass er mich liebt. 
 
   Ich konnte diese Gedanken nicht mehr ertragen. 
 
   Alles war wieder wie früher. Er wollte einfach da weiter machen, wo er aufgehört hatte. 
 
   Aber ich wollte keine Vorwürfe mehr in mir tragen, wollte frei von ihm sein, von unserer Zeit, wollte das schöne Jahr in guter Erinnerung behalten und nicht das Ende. 
 
   Ich sah auf die Karte, sah auf sein Bild. 
 
   Die schreiend gelbe Krawatte grinste mich höhnisch an. 
 
   Ein Mann ist, was er tut, eine Frau, was sie aus sich macht. 
 
   Ritschratsch! 
 
    
 
   Am späten Nachmittag schaffte es Jana endlich, aus Berlin noch bei mir aufzuschlagen. Ich war froh, so konnte ich die Gedanken an Tom verdrängen und kam nicht auf die Idee, die Schnipsel wieder aus dem Papierkorb zu fischen und mit Tesa zusammen zu kleben. 
 
   Janas fröhliches Gesicht hatte mir gefehlt. Ich knuddelte sie und ging mit ihr in die Küche und gab ihr etwas zu futtern. Das Kerzenanzünden schenkten wir uns, drehten ein wenig am Hartweizengrieß herum und wirbelten die CDs am Weihnachtsbaum durch die Gegend. Nach einer Stunde hatten wir zwei Flaschen Wein intus und schwelgten in Erinnerungen aus den Achtzigern. 
 
   Immerhin hatten wir schon gemeinsam die Schulbank gedrückt. Jana erzählte mir, dass sie seit neuestem ein Korsett tragen musste wegen ihrer Rückenprobleme. Obwohl, eigentlich sollte jede kokette Frau mindestens ein Korsett im Schrank haben für die ganz besondere Gelegenheit. Auch ohne Rückenschmerzen!
 
   „Gut...“, sagte Jana, „ Wir stellen uns vor, wir treffen uns in einem Lokal. Ich trage Nylons, hohe Schuhe, mein Korsett und bin etwas größer als du. Was tust du?“ 
 
   Weihnachten. Es war total schön, dass diese beschwipste Berlinerin meinen Wohnungsblues mit mir teilte und ich nicht alleine am Fest der Liebe sein musste. Ich schaute Jana leicht verschwommen an und musste an all die wilden Verrücktheiten denken, die wir schon erlebt hatten. 
 
   Hundert Fußballspiele mit Hertha in der Fankurve hatten wir erlebt, wir waren Motorradrennen auf der Avus gefahren und hatten als einzige Mädels Eishockey gespielt. Als Jana ihren Gerd kennen gelernt hatte, sagte sie ihm: “Wenn du mich willst, dann musst du auch mit Scarlett auskommen, denn sie ist meine beste Freundin.“ Seit fünf Jahren waren sie nun geschieden. Er mochte mich wohl nicht! 
 
   In Millionen Nächten hatten Jana und ich zusammen gelacht und gepichelt, insbesondere nach gelungenen Präsentationen in der Werbeagentur, in der wir beide damals gemeinsam gearbeitet hatten. Wichtig war nur, dass wir zusammen zum Kotzen gingen und unsere Deos nicht versagten. 
 
   „Mensch...“, rief ich lallend. „ Weißt du noch… Kurt?“ 
 
   Wir kriegten einen Hustenanfall vom Lachen und schlugen uns gegenseitig auf die Schulter. Das war eben so. Immer wenn der Name Kurt fiel, mussten wir prusten und glucksen. Wir hatten eine gemeinsame Erinnerung an einen Song von Frank Zander, die ich hier nicht wirklich preisgeben kann. 
 
   Ich ging mit Jana in meine Speisekammer und wir machten uns an meinem beachtlichen Weinvorrat zu schaffen.
 
   


 
   
  
 




 
   25. Dezember
 
    
 
   Ich wachte gegen elf Uhr mit einem beschissenen Brummschädel auf. Jana hatte in der Nacht auf den Bettvorleger gekotzt und vergeblich versucht, die Spuren zu beseitigen. 
 
   Frohe Weihnachten! 
 
   Drei bis vier Weihnachtslieder, ein paar Weihnachtsplätzchen und ein paar Geschenke wären schön gewesen. Das hätte aber Rituale und Beziehungskitt vorausgesetzt. Der einzige Beziehungskitt, den ich hatte, schnarchte mit Speichelfluss auf einem meiner Kissen. Ich liebte dieses verrückte Huhn wie meine eigene Schwester, die ich niemals gehabt hatte. Wir beide waren Sünderinnen. Wir hatten keinen Anspruch auf ein normales Weihnachtsfest! Aber auch Sünderinnen hatten ihre Würde. Spätestens seit Monica Lewinsky. 
 
   Dann wurde Jana wach und fing an Stille Nacht zu singen. 
 
   „Ich bring dich um! Wenn du mit einem Kopf leben kannst, der alles im Moment nicht begreift, kannst du meinen gerne haben“, raunzte ich sie an. 
 
   „Liebling, ich darf keinen Alkohol, ich bin auf Droge“, griente Jana zurück. Ich zwickte ihr in den Po, bis sie laut aufschrie. „Kannste mal mein Händchen halten, büdde?“, fragte sie neckend. Danach gingen wir in die Küche, ekelten uns vor dem Kaffeegeruch und barzten eine nach der anderen. Die Verrückte holte aus ihrem Koffer eine kleine Schachtel, die in buntem Papier eingepackt war und schob sie mir verlegen herüber. 
 
   „Du Spinnerin“, sagte ich, „Ich habe kein Geschenk für dich!“ 
 
   „Is’ kein Geschenk“, feixte Jana. 
 
   Es war ein glitzernder Vibrator mit extra Klitoris Stimulation. Er hatte ein ganz besonderes Plus: einen integrierten Flaschenöffner. Guten Appetit! 
 
   „’N Feierabendhammer“, raunte Jana mir zu. 
 
   „Wow, das ist doch der absolute Hammer!“, antwortete ich zwinkernd und knutschte sie wild. 
 
   Sie war eine Wahnsinnige, aber ich liebte sie. 
 
   Ich stand auf und ging zu meinem Küchenfenster. Auf dem Weg dorthin kam ich am Papierkorb vorbei und sah die Schnipsel vom Vorabend. Was Tom wohl machte an Weihnachten? Ob er bei seiner Familie war? 
 
   Verdammt... verdammt... es wurde Zeit, dass ich ihn endlich abhakte. Wahrscheinlich wollte er sich nur in Erinnerung bringen, damit ich ihm die Absolution für sein beschissenes Verhalten erteilen konnte. 
 
   Aber ich war nicht die Kirche! 
 
   Ich fing mich langsam wieder und schaute aus meinem Fenster im vierten Stock. Unten auf dem Hof standen ein paar Kahlgeschorene um eine Tonne herum, in der ein Feuer brannte und kippten sich billigen Fusel in den Kopf. Jana war in die Wanne gegangen und sang abscheuliche Weihnachtslieder, während ich meinen Gedanken freien Lauf ließ. 
 
   Der eine Kahlgeschorene schlug einem Penner, der gerade vorbeikam, mit einer langsamen, sparsamen Bewegung auf die Schnauze. Dann nahm er ihm die Pulle weg und soff sie leer. 
 
   Ich wurde melancholisch. Das Jahr war bald zu Ende und was hatte ich erreicht? 
 
   Ich hatte mit Nadelstreifenblau geschlafen, einen Basketball-Landesmeister in eng anliegenden Nike-Shirts meine Küche ruinieren lassen, einen Nickelbrillenträger und einen Lachsfänger kennen gelernt und mir von einem Gott den CD-Ständer plündern lassen, nachdem er mir den Fön vor die Füße geworfen hatte. Der Bekloppte mit dem Kressesamen war dann die Krönung gewesen! Wozu suchte ich eigentlich immer noch nach einem Mann? Männer bedeuteten immer personifizierten Ärger. Sie konnten dich mit ihrem Stursinn oder mit ihrem Schweigen strafen. Ihre emotionellen Bedürfnisse blieben mir ein unlösbares Kreuzworträtsel. Wolltest du humorvoll sein, wie von ihnen gewünscht, warfen sie dir Albernheit vor. Warst du still und ernst, glaubten sie, dass du einen anderen hattest. Ich kam zu der Einsicht, dass man sich nicht auf eine Beziehung einlassen sollte, weil es die bessere Alternative zum alleine sein war. 
 
    
 
   Unten brodelte das Chaos und in meinem Badezimmer trällerte Jana vor sich hin. Als ich den letzten Schluck aus der Weinflasche nahm, kam ein Mann durch das Tor zum Hinterhof. 
 
   Die ganze Szene kam in Bewegung, die Kahlgeschorenen fingen das Grölen an und einer von ihnen ging mit hektischen Schritten durch die frühe Dunkelheit auf ihn zu. Ich rechnete mit dem Schlimmsten, konnte mich von meinem Platz aber einfach nicht bewegen. Es war fast so wie im Kino und ich hatte definitiv den besten Platz. 
 
   Ich beobachtete, wie der Mann aufmerksam die Umgebung des Kahlgeschorenen betrachtete und auf ihn einsprach, ganz ruhig. Ich musste an blutige Schlägereien denken, die als Ergebnis einer allgemeinen sozialen Desorientierung bezeichnet wurden. In diesen verdammten statistischen Auswertungen. Ich sprang ins Badezimmer und riss Jana, die nur mit einem Badetuch und Puschen bekleidet war, ohne lange Erklärungen mit in das Treppenhaus. 
 
   Zwei Säuferinnen auf dem Weg nach unten! 
 
   Als wir hechelnd im Hof ankamen, standen die Kahlgeschorenen wie angewachsen um ihre glühende Tonne. Der Mann rammte dem Angreifer sein Knie mit voller Wucht in den Unterleib. Dieser klappte zusammen wie ein Taschenmesser und der Unbekannte nutzte die Chance, um ihm einen Kinnhaken zu verpassen, der ihn nach hinten auf das Kopfsteinpflaster warf. Der Kahlgeschorene blieb bewusstlos liegen und der Mann sah an sich herunter und strich seine Kleidung glatt. Die anderen Kahlgeschorenen verließen schlagartig den Hof und Jana stand in ihrem Badehandtuch und mit rosa Pantoletten vor ihm und ich barfuß. Fror mir die Zehen ab. 
 
   Wir müssen unheimlich bescheuert ausgesehen haben, weil der Mann anfing schallend zu lachen. Im Bruchteil einer Sekunde erkannte ich dieses Lachen. Es erinnerte mich an früher. Die Figur war auch noch immer dieselbe, aber vor allem diese wundervollen Augen, an denen man sich einfach nicht satt sehen konnte, strahlten wie vor fünfzehn Jahren in einer unglaublichen Intensität. 
 
   „Stefan?“, fragte ich unsicher und beugte meinen Kopf nach vorne. 
 
   „Hallo Scarlett, hallo Jana.” 
 
   Seine Stimme war echt der Hammer! Fast so genial wie das Teil mit dem brummenden Flaschenöffner, das ich heute von Jana geschenkt bekommen hatte. Stefan sprach tief, angenehm ruhig und er ließ mich leicht erschauern. Dies konnte allerdings auch an der Kälte und an meinen bloßen Tretern liegen. Ich schaute ihn verblüfft an und er schenkte mir ein zauberhaftes Lächeln. 
 
   Wenn ich an Weihnachten glauben würde, hätte ich gedacht, dass der Erzengel auf dem Kiez gelandet war. 
 
   


 
   
  
 




 
   Drei (im) Vierteltakt
 
    
 
   Wir sahen uns an, fielen uns staunend in die Arme und gingen gemeinsam in meine Wohnung. Stefan versuchte ständig Jana das Badehandtuch vom Hintern zu ziehen. Wir lachten in einer Tour und es schien, als wären wir wieder vierundzwanzig und noch auf der Uni. Gut, dass wir noch was zu trinken im Hause hatten. 
 
   Stefan schmiss seinen Mantel mit gekonntem Schwung auf meinen Garderobenhaken, als wenn er Lebtags nie etwas anderes getan hätte. Ich hatte gemischte Gefühle, was dieses Wiedersehen anging. Irgendwie war es ja schon so wie in der Werbung: mein Haus, mein Auto, mein Pool, mein et cetera. Immerhin fuhr ich immer noch den alten Käfer von damals, auf dessen Rücksitzen wir es während unserer Studienzeit getrieben hatten. 
 
   Aber Stefan war immer noch der fröhliche, herzensgute und unbekümmerte Mensch von früher. Obwohl wir uns eineinhalb Jahrzehnte nicht gesehen hatten, stellten wir fest, dass uns die lange gemeinsame Zeit geprägt hatte, denn es dauerte nur wenige Minuten und die alte Vertrautheit war wieder da. Wir sprachen uns aus über vertrackte Beziehungen und den Frust des Älterwerdens, den wir alle drei strikt von uns wiesen. Wir hechelten ehemalige Studienkollegen durch, von denen einige verheiratet oder gar andere geschieden oder schon tot waren. 
 
   Stefan war nach dem Studium ins Ausland gegangen und hatte in Amerika in der Werbebranche gearbeitet. Nachdem er erfolgreich war und sich dort ein Standbein aufgebaut hatte, verliebte er sich in eine Amerikanerin aus dem Südwesten und heiratete. Die Tochter, die seine Frau nach zwei Jahren gebar, starb im Alter von acht Jahren bei einem Autounfall. Sie ließ sich scheiden wegen unüberbrückbarer Differenzen. Später kam Stefan zurück nach Deutschland und arbeitete seit dieser Zeit als Berater für Qualitätsmanagement mittelständischer Unternehmen. 
 
   Er war entzückend. Ich beobachtete jede seiner Gesten und stützte dabei mein Kinn in die Handfläche. Mit meinem Fuß wackelte ich im Takt zum alten Melanie Thornton Cola-Weihnachtssong - Gott hab’ sie selig! 
 
   Stefan war wirklich immer noch ein schöner, groß gewachsener Mann mit einer magischen, melancholischen Ausstrahlung. Seine braunen Augen blitzten. Ein zartes Lächeln umspielte seine Lippen, seinen wundervollen Mund. Die dunklen, etwas gewellten Haare mit den leicht ergrauten Schläfen passten gut zu seinem Dreitagebart, der ihm eine gewisse männliche Verwegenheit verlieh. 
 
   Den Kahlgeschorenen hatte er mit Links abserviert, weil er seit acht Jahren Kampfsport betrieb. Ich musste an meinen nicht vorhandenen Waschbrettbauch denken! 
 
   Jana war wie immer, kniff und buffte Stefan in die Seite so wie früher und ihm schien es Spaß zu machen. Ich hatte die beiden immer um die Tatsache beneidet, dass sie Sex gehabt hatten und dabei Freunde geblieben waren. Ich war das erste Mal seit Jahren fast stumm. 
 
   „Ich zittere, Scarlett“, sagte Stefan leise, „Mich friert bei so viel Förmlichkeit!“ 
 
   Ich fing daraufhin an zu bibbern. 
 
   Stefan erzählte, dass er es fertig brachte in einen Laden zu gehen und einfach die hübscheste Waschmaschine zu kaufen. Taten so was nicht nur Frauen? 
 
   Er tauchte in die letzten Geheimnisse seines komplexen Innenlebens ab und hielt sich tapfer dabei. Immerhin war er ja ein Mann! Er lebte jetzt in München und als er das letzte Mal auf dem Hamburger Dom war, hatte er einen blauen Hasen gewonnen, der war so groß wie er selbst, also Einmeterneunzig. Die Lufthansa wollte auf jeden Fall, dass er ihm ein eigenes Ticket für den Rückflug nach München kaufen sollte. Und anstatt das Ding zu verschenken, nahm er ihn tatsächlich mit. Auf jeden Fall wartete in München ein Fiat Punto auf ihn. Ein bekanntlich kleines Auto, obwohl auch getuned sehr schnell, in welches er versuchte, den blauen Hasen zu verstauen. 
 
   Großer Hase und großer Mann in kleinem Auto wuchs zu einem Problem heran! 
 
   Aber clever wie er war, hatte Stefan sofort die Lösung: Der Hase musste auf den Beifahrersitz! Die Ohren windschnittig unters Autodach gebogen, dann noch fest angeschnallt, und das freundlich lächelnde Gesicht zur Fensterscheibe gedreht. Und dann auf die A8! Als bekennender Raser immer auf der linken Spur. 
 
   „Nun stell dir vor, Scarlett, du fährst friedlich vor dich hin, wirst von einem blitzschnellen Punto überholt, schaust aus dem Fenster, dich grinst ein blauer Hase - ordentlich angeschnallt an ... wie viele Damen der Schöpfung verreißen in diesem Moment wohl das Lenkrad?“ 
 
   Ich hatte das Gefühl, ich war im falschen Film. Jana und Stefan amüsierten sich prächtig. Ich hätte mich auch gut fühlen müssen. Es war Weihnachten und ich war nicht allein. Wir drei hörten Mucke im Dreivierteltakt und die Zeit schien still zu stehen. Was war also das Problem? Zumindest konnte ich nach der zweiten Flasche Wein nicht mehr gucken. Ich hatte platte Ohren, von dem Gesabbel. 
 
   Da hielt keine Brille mehr. 
 
   Ich legte mich ins Bett und betrieb innere Augenpflege, in der Hoffnung, wenn ich aufstehen würde, wäre wenigstens dieses Massen-Psychofest fast vorbei. Lange noch hörte ich das leise Gemurmel von Stefan und Jana aus dem Wohnzimmer, ihr fröhliches Lachen. 
 
   Es war drei Uhr nachts, als ich mit einem faden Geschmack im Mund wach wurde. Es war still und ich konnte nach zu kurzer Nachtruhe kaum die Augen aufkriegen. 
 
   Aber ich erkannte dennoch seine kräftige Gestalt, die sich in einem bizarren Schattenspiel am Ende meines Futonbettes gegen die Wand abzeichnete. 
 
   Da saß er nun - Stefan! Ganz still und leise auf einen Arm abgestützt und hatte mich offensichtlich im Schlaf beobachtet. Wo war Jana? 
 
   „Wo ist Jana?“, fragte ich ihn leise und wischte mir den Schlaf aus den Augen. 
 
   „Die pennt auf dem Sofa“, war seine lapidare Antwort. 
 
   „Warum schläfst du nicht, Stefan?“ 
 
   „Ich wusste nicht wo, Scarlett“, antwortete er leise. 
 
   Ich schaute ihn durch die Dunkelheit an und konnte sein Gesicht kaum wahrnehmen, nur seine Augen leuchteten ein wenig. 
 
   „Dann komm doch her“, sprach irgendjemand mit meiner Stimme und im gleichen Moment musste ich an meinen Mundgeruch denken und wünschte mir eine Zahnbürste, ein ganzes Dentalcenter! 
 
   Stefan kroch über meine Bettdecke und kuschelte sich an mich, so als hätte es die verlorenen Jahre niemals gegeben. 
 
   „Du hast Mundgeruch“, flüsterte er und kniff mir grinsend in die Seite. 
 
   Na, klasse! 
 
   „Der Zungenreiniger hat gerade Ausgang“, wisperte ich zurück und versuchte möglichst wenig zu atmen. „Was ist eigentlich damals aus deiner Liebschaft mit der Professorin geworden?“ 
 
   Stefan lachte über mein Ablenkungsmanöver. 
 
   „Die hat einen fetten Mann geheiratet und ist Mutter von vier Kindern!“ 
 
   Wir mussten beide lachen. 
 
   „Wieso bist du hier, Stefan? Und woher hast du meine Adresse?“ 
 
   „Die habe ich mir von deinen Eltern in Berlin geholt. Die wohnen ja immer noch in derselben Straße.“ 
 
   Da er offensichtlich zu der Kategorie Mann gehörte, die Zweitfragen zuerst beantworteten und die andere im Raum stehen ließen, stand ich auf, ging auf die Toilette und benutzte vorsichtshalber Oral-frisch. Die Handvoll Wasser, die ich der Irren im Badezimmer ins Gesicht schlug, brachte keine weitergehende Erleuchtung. Mit dem Handtuch in der Hand ging ich zurück ins Schlafzimmer, vorbei an der auf dem Sofa schnarchenden Jana und blieb vor ihm stehen. 
 
    „Warum bist du hier, Stefan?“, wiederholte ich meine Frage nachdrücklich. 
 
   Er setzte sich auf, stützte sich auf seinen Ellenbogen und bewegte sich nicht. War das jetzt die Antwort, oder wie? 
 
   Die Situation war schon irgendwie komisch. Ich lächelte also nur, wusste aber genau, dass er verstand, was ich gefragt hatte. Nun setzte ich mich an das Ende des Futonbettes und wartete. Mir kamen Gedanken in den Sinn, wie dieser Mann früher gewesen war, als junger Bursche. Stefan war ein toller Typ gewesen. Verspielt, süchtig nach großen Gefühlen, verrückt, attraktiv und klug. 
 
   Wir hatten ein halbes Jahr lang dieses Dreiecksverhältnis mit Jana gehabt, verwerflich, weil Three's A Crowd. All das fiel mir in dieser komischen Nacht zum sechsundzwanzigsten Dezember ein, als Prinz Eisenherz in meinem Bett saß und schweigend vor sich hinstarrte. 
 
   Und als ich schon nicht mehr mit einer Antwort rechnete, sagte Stefan ruhig: „Ich habe dich niemals vergessen können, Scarlett. Den Teil meines Herzens, den ich dir damals schenkte, den bewohnst du noch immer. Hauptsache ist, dass ich weiß, dass du hier bist. 
 
   Du hast mir gefehlt!“ 
 
   


 
   
  
 




 
   Donnerfaust
 
    
 
   Ich saß wie vom Donner gerührt auf der Bettkante und hatte das Gefühl, mich traf ein Tomahawk. Da tauchte dieser Typ nach fünfzehn Jahren aus dem Nichts wieder auf und sprach über Gefühle! Sein tiefer Blick in meine Augen, seine zärtlichen Küsse auf meinen Lippen, all das war wieder da. Seine Zuneigung in dieser Dreierbeziehung, die immer mehr mir galt, als Jana. All das hatte ich nicht vergessen, nicht wirklich! Er war damals ein tiefer Teil meiner Seele, und als er einfach nach Amerika verschwand, ohne ein Wort, war es dieser Platz, den ich immer frei hielt, in der Hoffnung, dass er zurückkam, auch wenn er mich mit der Professorin betrogen hatte. 
 
   Ich saß da und schüttelte leise den Kopf. 
 
   „Was ist, Scarlett, gefalle ich dir nicht mehr?“ 
 
   Als ob das die Frage war! Fragten so was eigentlich nicht nur Frauen? Er wäre zumindest ein klasse Bodyguard gewesen mit seiner Kampfmitteltechnik. Wie konnte er einfach an Weihnachten hier auftauchen, wo Frau doch sowieso schon sentimental war, und so eine Frage stellen? 
 
   „Sagen wir es mal so, Stefan... du hast in den entscheidenden Augenblicken meines Lebens gefehlt. Warum bist du damals einfach abgehauen, ohne eine Adresse in den Staaten zu hinterlassen. Keiner wusste, wo du warst. Ich konnte dir nicht mal einen Brief schreiben!“ 
 
   „Jana wusste, wo ich war!“ 
 
   Ich sprang auf. Der Boden unter meinen Füßen fing an zu wackeln. Mein ganzes Leben rauschte an mir vorbei. Die Schnarchtrine auf meinem Sofa hatte die Adresse meines Traummannes gehabt und sie mir nicht gegeben. Wir hatten nach dem Abschluss des Studiums tagelang nur gesoffen und uns gegenseitig getröstet, weil unser Dreigestirn ohne Vorwarnung zerbrochen war. Und dieses blöde Huhn hatte seine Adresse gehabt! 
 
   Ich fuhr mir unwirsch durch die Haare. Die LCD-Anzeige meines Weckers zeigte mittlerweile kurz vor vier an. 
 
   Den Bruchteil einer Sekunde überlegte ich, ob ich Jana vom Sofa hochziehen und ihr eine überbraten sollte. Ich bewegte mich rasch in ihre Richtung und Stefan sprang vom Bett auf und hechtete mir von hinten in die Beine und brachte mich zu Fall. 
 
   „Scarlett, bitte...“, rief er. „Tu es nicht. Sie kann nichts dafür. Ich hatte sie darum gebeten!“ 
 
   Ich stieß ihn weg und rappelte mich wieder auf. 
 
   Einen ungeheuer tiefen Hass empfand ich auf einmal für Stefan. War er nicht indirekt für mein verkorkstes Liebesleben zuständig? 
 
   Für die vielen schmerzlichen Fehltritte, für Internet-Eskapaden mit Sprachgeschädigten, für die vorgetäuschten Mega-Orgasmen?? Er hatte mich damals einfach versaut, und auch wenn ich die charmante Löwin von einst geblieben war und Schlag bei Männern hatte, Stefan hatte mir damals ganz ungeheuer meine Mähne gestutzt und irgendwie hatte ich nach ihm nie wieder richtig und fest lieben können. Als ob er ahnte, was ich dachte, zog er mich an sich heran und schubste mich auf den Bettrand zurück. 
 
   „Ich bin nicht für dein Leben verantwortlich, Scarlett. Und ich habe keine Schuld daran, dass du noch Single bist. Ich sehe leider keinerlei Ansätze dafür, dass Du bereit bist, mal zu überlegen, ob Du nicht selber erhebliche Schuld hast. Du bist voller Selbstzweifel und Selbsthass und überträgst das auf jeden Mann, dem Du begegnest. Du musst lernen, Dich selber gerne zu haben. Jeder Mann liegt bei Dir unter dem Mikroskop und Du interpretierst jede Regung, jedes Wort von ihm nach Deiner persönlichen Schubladenkartei. Ich kann Dir einfach nur den Rat geben, Dich davon zu lösen.“ 
 
   Was war das denn? 
 
   Therapiestunde in meinem Schlafzimmer von einem, der auszog, um nicht wiederzukommen und der einen Scheißdreck über mich und mein Leben wusste? 
 
   Was mein Problem mit dem Selbsthass und den Zweifeln anging wenn man auf einer Party war, wo viele Pärchen standen, die sich im Arm hielten oder küssten, konnte ich ja noch nachvollziehen. Frau in meinem Alter kam sich in solchen Fällen dann ziemlich minderwertig vor und fragte sich dauernd, was man falsch machte. Vor allem wenn man dann Weiber sah, die zwanzig Kilo mehr wogen als man selbst, nicht so gut aussahen aber trotzdem einen einigermaßen gut aussehenden Freund hatten. 
 
   Aber wenn mir ein dahergelaufener Wegläufer vorwarf, ich würde in Schubladen denken, hörte es auf! Wer hatte mich denn betrogen, kurz bevor er auswanderte? Wer hatte sich unsichtbar für mich gemacht und Jana in seine Pläne eingeweiht, anstelle von mir? Ich packte Stefan am Arm, riss ihn irgendwie hoch, zog ihn den Flur entlang, schnappte wortlos nach seinem Mantel und warf ihn raus. 
 
   Danach nahm ich Janas Vibrator und schmiss ihn aus dem Fenster. Leider vergaß ich, es vorher aufzumachen und der Vibrator landete scheppernd in der Feuertonne der Kahlgeschorenen im Hof. 
 
   


 
   
  
 




 
   Jana
 
    
 
   Ich fluchte wie ein Rohrspatz. Jana kam vollkommen entgeistert in die Küche geschlurft und zuckte mit den Augenbrauen. 
 
   „Du hättest das Fenster besser aufgemacht“, sprach sie mit belegter Stimme. 
 
   Ich hätte ihr was auf die Fresse hauen können! 
 
   „Wo ist Stefan?“ 
 
   „Ich habe ihn rausgeworfen.“ 
 
   Erst jetzt wurde mir klar, dass es kurz nach vier in der Nacht war und es um diese Uhrzeit in der Nähe des Kiezes nur so von Nutten wimmelte. Andererseits hatte Stefan mindestens den rosa karierten Gurt und es außerdem nicht anders verdient. Sollte er doch poppen, wen er wollte. 
 
   „Du spinnst echt, Scarlett!“ 
 
   „Halts Maul, du blöde Kuh. Du hast mir all die Jahre lang vorenthalten, dass du damals seine Adresse in den Staaten hattest. Wie definierst du Freundschaft, Jana?“ 
 
   Ich war echt sauer und setzte aus lauter Unmut mitten in der Nacht einen Kaffee auf, und das sollte schon was heißen. Zumindest war dieses Scheiß-Weihnachten fast vorbei. Jana zündete sich eine Zigarette an und ließ sich auf den Küchenstuhl fallen. 
 
   Durch das kaputte Fenster kam kühle Nachtluft herein und unten im Hof grölten die Kahlgeschorenen rum wegen des Vibrators. 
 
   „Mensch, Scarlett, komm setz’ dich. Stefan hat mich damals darum gebeten, dir nichts zu sagen.“ 
 
   „Das hat er mir auch erzählt. Warum sagt er mir nichts, aber bei dir meldet er sich ordnungsgemäß nach Übersee ab, he?“ 
 
   Janas Augen weiteten sich immer mehr und sie wurde langsam hellwach. Unschlüssig schaute sie sich um, so als kämpfe sie mit sich selbst. Ich setzte mich ihr gegenüber an den Küchentisch und zündete mir ebenfalls eine Zigarette an. Wie oft wir hier schon gemeinsam gesessen und geredet hatten, wusste ich nicht mehr. Meinen Kopf stützte ich nachdenklich in meine Hand und sah Jana einfach nur an. Sie fühlte sich unwohl in ihrer Haut, das war ihr deutlich anzumerken. Sie rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her und rieb sich mit dem rechten Daumen die Innenfläche ihrer linken Hand. 
 
   Endlich schien sie meinem Blick nicht mehr standhalten zu können und den Kern des Problems anzugehen. 
 
   „Gott, ich wusste, dass mich diese Scheiße eines Tages einholen würde und ich dafür blechen muss“, seufzte sie tief auf. Jana tat mir fast leid. 
 
   „Ich weiß gar nicht, wie ich es dir sagen soll, Scarlett“, sagte sie mit gequälter Stimme. 
 
   „Fang schon an, was kann schon so schlimm sein, dass man nicht drüber reden kann?“ 
 
   Es brach alles aus ihr heraus. Stefan hatte ihr damals anvertraut, dass er an Krebs erkrankt war und eigentlich nur deshalb nach Amerika gehen musste. Dort saßen die besten Spezialisten. In Deutschland hatte man ihn bereits aufgegeben. Und er war nicht in der Lage gewesen, mir die Wahrheit zu sagen, zumal er kurz vorher noch den Fehltritt mit der Professorin gehabt hatte. Nach sechs harten Jahren mit Operationen und Chemotherapie galt er als geheilt und als er seine Frau während der Therapie kennen lernte und seine kleine Tochter kam, schien sein Glück perfekt. Es zerbarst vor seinen Augen, als die Achtjährige vor ihrem Haus von einem Auto erfasst wurde und an den Folgen starb. Stefan war der festen Überzeugung gewesen, dass es vom Schicksal bestimmt war, weil er überleben durfte. Seine Ehe scheiterte wegen seiner ständigen Depressionen und er ging zurück nach Deutschland, weit weg von alldem, was sein Herz so schwer machte.
 
    
 
   Jana und ich schlürften an unserem Kaffee. Das war viel Input in kurzer Zeit, mit dem ich erst einmal fertig werden musste. An manchen Tagen warst du der Hund, an anderen der Hydrant! Ich fühlte mich irgendwie angepisst und musste nachdenken. 
 
   „Warum hat er mich damals außen vor gelassen?“, sprach ich laut wie zu mir selbst. 
 
   Jana stand auf, lehnte sich an den Türrahmen und druckste herum. Sie konnte mir nicht in die Augen sehen. Ich stand auf, ging langsam auf sie zu und legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie atmete schwer durch und versuchte krampfhaft ein Lächeln hervor zu bringen, dass irgendwie schmerzlich und dadurch schon fast wieder komisch wirkte. 
 
   „Er hat damals gesagt, dass er dich liebt und dir nicht zumuten will, dass dein ganzes Leben nur noch von seiner Krankheit bestimmt wird“, antwortete Jana. 
 
   „Die Entscheidung hätte ich gerne selber getroffen, Jana. Wenn du mir gesagt hättest, warum er gegangen ist und wohin, hätte ich handeln können.“ 
 
   „Aber er wollte es doch nicht, Scarlett! Und ich war bei ihm im Wort. Wie sieht das denn aus, wenn ich einem damals Todgeweihten ein Versprechen gebe und das nicht einmal einhalten kann?“ 
 
   Ich strich mir mit der flachen Hand durch das Gesicht und sah sie kopfschüttelnd an. 
 
   „Du willst doch wohl nicht behaupten, dass ich damit nicht fertig geworden wäre?“ 
 
   „Ich behaupte hier gar nichts. Stefan wollte mit dir reden und du hast ihn rausgeschmissen.“ Jana konnte einen leisen Vorwurf in ihrer Stimme nicht unterdrücken. 
 
   „Stefan hat mich mit Vorhaltungen bombardiert und meine Lebensweise kritisiert, Jana. Was hast du ihm über mich erzählt, als ihr alleine im Wohnzimmer gewesen seid? Das kam so, als wenn ich ihn dafür verantwortlich machen würde, dass ich immer noch Single bin. Du weißt genau, dass ich Schlag bei Männern habe. Ich will gar keine feste Bindung!“ 
 
   Fast glaubte ich selbst, was ich da sagte. Ich wollte eine Partnerschaft, aber keine Beziehung, in der jeder Federn lassen sollte. Ich war ein Sturschädel, und wo gehobelt wird, da fielen nun einmal Späne. Das konnte auf Dauer mit keinem Mann gut gehen, auch wenn ich natürlich auf der anderen Seite eine charmante Unterhalterin, Romantikerin, Schlafentzugskünstlerin und eine schöngeistige Frau mit fröhlichem Gemüt war. Eben keine Frau für alle Tage! War ich zu stark, waren sie halt zu schwach. Und immer hatten sie einen ganzen Kühlschrank voller Bier, wenn Fußball dran war. 
 
   „Aha“, murmelte Jana. 
 
   Ich sah sie an. „Er hat damals gesagt, er liebt mich?“, fragte ich zögerlich. 
 
   „Ja.“ Punkt. 
 
   Ein ‚ja’, und es war nicht mehr als ein tonloses Flüstern. 
 
   Es veränderte alles. Ich wandte mich von ihr ab und drehte ihr meinen Rücken demonstrativ entgegen. Eine einsame Träne purzelte mir über die Wange. 
 
   


 
   
  
 




 
   Hopfen und Malz
 
    
 
   Jana schlich den Rest vom Montag wie eine geprügelte Hündin zwischen Küche und Wohnzimmer hin und her, bis sie sich in Richtung Berlin wieder verabschiedete. Eigentlich hatte sie vorgehabt, noch mit mir Silvester zu feiern. Aber in Anbetracht der angespannten freundschaftlichen Lage besann sie sich eines Besseren. 
 
   Ich war ihr nicht mehr böse, nicht wirklich. Konnte verstehen, dass sie bei Stefan im Wort und somit in einer Zwickmühle mir gegenüber gewesen war. 
 
   Ich wollte für mich persönlich Bilanz ziehen, dazu brauchte ich aber mehr Einzelheiten. Und denken konnte ich nur, wenn mein Bauch nicht mehr knurrte. 
 
    
 
   Edeka war gegen Mittag wider alle Erwartungen brechend voll. Es gab hier nicht nur eine große Fleischtheke, die nach Weihnachten noch immer voller Weihnachtsbraten lag, sondern auch einen Käsestand. Ich holte mir ein paar Scheiben Gouda und drei Flaschen Merlot. Dann ging ich nach Hause, aber nicht ohne dem Rentier Rudolph, das noch immer, diesmal mit traurigem Blick, am Eingang des Supermarktes stand, über seine rote Nase zu streicheln. 
 
   „He, Kumpel, du siehst ja scharf aus. Hmm, das gleiche Fell, die gleiche rote Säufernase. Sag’ mal, sind wir verwandt?“ Ein kleines Mädchen von vielleicht fünf Jahren, die neben ihrer Mutter am Einkaufswagen stand, sah mich ungläubig an und die Kassiererin warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. Ich grinste die Kleine an und sagte: „Rudi und ich sind ganz alte Freunde.“ 
 
   Ich verzichtete darauf, ihr zu erklären, dass die Schnapsnase aus Finnland stammte, weil die Kassiererin ihren strafenden Blick verstärkte und dabei eine Packung Windeln über den Scanner zog. Als es langsam wieder dunkel wurde, machte ich mir einen Käsetoast in der Pfanne und die zweite Flasche Rotwein auf. 
 
   Ich war ganz ruhig geworden. So trank ich noch ein Gläschen Roten und versuchte die Kontrolle über den Wendekreis an meiner Musikanlage nicht zu verlieren. 
 
   Immer wenn ich nachdenken musste, ging das am besten bei Musik und wenn die ersten beiden Knöpfe meiner Jeans offen waren. Ich freundete mich langsam mit dem Gedanken an, dass Stefan zurück war. Sogar wegen mir. 
 
   Vielleicht waren Hopfen und Malz ja doch noch nicht verloren! 
 
   


 
   
  
 




 
   Silvester
 
    
 
   Zwischen den Jahren hatte ich noch drei Tage lang gearbeitet. Ich hatte es vorgezogen, allen kleinen und großen Unwegsamkeiten des Lebens aus dem Wege zu gehen, und das ging am besten mit Arbeit. Ablenkung durch Emails oder Telefon ließ ich nicht zu, weil ich mich nicht in meinen eigenen Abläufen stören lassen wollte. So erfuhr ich natürlich auch nicht, ob Stefan vielleicht versucht hatte, Kontakt zu mir aufzunehmen. War das jetzt ein Segen oder ein Fluch? 
 
   Mir kamen ungewollt die tollsten Bilder in den Kopf aus unserer gemeinsamen Zeit. Zwischen Glück und Wehmut schwankte ich durch die Erinnerungen. 
 
   Kurzum, an Silvester hatte mich dann der ganze verdammte Katzenjammer wieder eingeholt und ich fühlte mich hundsmiserabel. Es würde keinen Ort geben, wo ich von Raketen und Böllern verschont bleiben würde. Mein Nachbar hatte schon am Nachmittag wieder zu hämmern angefangen und hing ab achtzehn Uhr auf seinem Balkon herum, den er mit Lampions und einem zehnteiligen High-Fly-Raketensortiment vom Aldi in eine Oase der Pyrotechnik verwandelt hatte. Letztes Jahr war ihm die Glut seiner Zigarettenkippe in eine Tüte mit Chinaböllern und Kanonenschlägen gefallen und seine Frau hatte schnell die Balkontüre zugemacht, weil sie Angst um ihren neuen Wohnzimmerteppich hatte. So stand der Idiot auf dem Balkon und klopfte wie wild an die Scheibe, während alle anderen drinnen weiterfeierten und tierisch Spaß hatten an dem auf und ab springenden Feuerteufel. Die bösen Geister hatte er so mit einem Rutsch auf Nimmerwiedersehen vertrieben. Es war noch früh am Tag, er würde das bestimmt noch toppen können! 
 
   Draußen auf den Straßen herrschte fröhliches Treiben. Eine ganze Frauengruppe grölte und kicherte unten vor dem Haus. Die hatten wohl schon zu viel Eierlikör gepichelt. Alle schienen ein typisches Silvester zu haben, nur ich nicht. Typisch wäre gewesen, dass die kleine Familie, also Eltern und Kinder, vielleicht mit ein zwei Freunden oder Nachbarn zuhause bis zwölf aßen, fern sahen et cetera, und dann runter zählten und anstießen. 
 
   Da war dieses üble Feeling wieder. 
 
   Kurz vor zwölf war ich wider alle Erwartungen fast nüchtern, hatte nur drei Gläser Rotwein getrunken und harrte dem Jahreswechsel entgegen. Fünf Minuten vor zwölf klingelte es an der Tür und mein Wohnungsnachbar mit dem Goldkettchen rief voreilig schon Happy New Year und fiel mir um den Hals. Mein Blick fiel in seinen Windschatten, in dem sich meistens seine durch geknallte Blondmatratze befand. Leere. Im Bruchteil einer Zehntelsekunde registrierte ich, dass er an Silvester genauso allein war wie ich. Er hatte schon reichlich getrunken und verhaspelte sich andauernd. Sein Lispeln war entzückend. Ich war gut einen Kopf kleiner als er, und als er mir seine verführerischen Lippen darbot, konnte ich nicht widerstehen. Warum hätte ich auch sollen? 
 
   Mitternacht. Endlich! 
 
   Jubel, Erleichterung, Menschen lagen sich in den Armen. Das neue Jahr war da! 
 
   Mein Nachbar zog mich durchs Treppenhaus hinunter in den Innenhof und sprang aufgeregt zwischen den Anwohnern und den Kahlgeschorenen hin und her, die mir immer noch nicht ganz grün waren wegen Janas Vibrator. Mein Nachbar begrüßte jeden einzelnen Anwesenden persönlich mit Handschlag und Bussi-Bussi, Smalltalk und freundlichem Lächeln. 
 
   Mich zog er mit seinem dämlichen Grinsen hinter sich her und ich hoffte inständig, dass diese Bundesfeier endlich ein Ende hatte, oder zumindest einer der Geister, die von der Pyrotechnik verschont geblieben waren, mich als Quintessenz des Bösen einfach verschlingen würde. 
 
    
 
   ER stand angelehnt am Geländer zur Kellertreppe und sah mir durch die Menschenmenge entgegen. Stefan sah aus wie ein nachtschwarzer Prinz im Schnee. Er wirkte so lässig, so wahrhaftig. Er beobachtete das Treiben im Innenhof und lächelte mich an, als ich ihn bemerkte. Ich wollte mich nicht mehr über ihn ärgern, wollte so viel von Stefan wissen... die Jahre aufsaugen. Ich wollte reden. 
 
   Er kam langsam auf mich zu, blieb vor mir stehen, den Kopf leicht zur Seite geneigt, ein ironisches Leuchten in den Augen, dazu sein examinierender Blick, intensiv und durchdringend. 
 
   „Wollte eigentlich nur mal hallo sagen“, flüsterte er in den nächtlichen Trubel kaum hörbar hinein. Er strahlte Wärme und Liebenswürdigkeit aus, wie ich sie lange so nicht mehr in meinem Leben gesehen hatte. 
 
   „Alles Gute für das neue Jahr wünsche ich dir, Scarlett.“ 
 
   „Dir auch, Stefan.“ 
 
   In diesem Moment rammte mich mein Goldkettchennachbar lallend an und schrie in einem merkwürdigen Singsang: „Ich bin der Allerschönste. Ich bin der Allerschönste!“ 
 
   Dann krallte er seine Fingernägel in meinen Nacken und steckte mir seine Zunge in den Hals. Sie schmeckte nach Whiskey und frisch Erbrochenem. Ich wurde kreidebleich und stieß ihn angewidert von mir. Stefan drehte sich auf dem Absatz um und kehrte dieser absurden Szenerie den Rücken zu. 
 
   Ich lief hinter ihm her und packte ihn am Arm. 
 
   „Bitte, Stefan, lass uns reden, bleib’ hier.“ 
 
    „Denk’ du erst mal über dein verkorkstes Liebesleben nach, Scarlett. Dein Selbsterhaltungstrieb hängt wohl immer noch ganz eng mit deiner Libido zusammen!“ 
 
   Stefan musterte mich zwei Sekunden mit einem strafenden Blick und verschwand schließlich wieder durch das Tor zum Innenhof. 
 
   „Gib mir doch wenigstens deine Telefonnummer“, brüllte ich hinter ihm her, aber er verschwand in die Nacht. Ich fuhr mir mit den Händen übers Gesicht und seufzte dabei. Mein Kinn war noch nass gesabbert von dem Zungenkuss des Nachbarn und ich begann, mich vor mir selbst zu ekeln. Mein Schädel brummte, meine Finger waren abgefroren und meine Nachbarn standen im Innenhof um mich herum in einem nebeligen Dunst aus Alkohol und Feuerwerk. Das Goldkettchen war von meinem Stoß zu Boden gestürzt, was ich erst jetzt bemerkte. Er lag immer noch wie eine Schildkröte auf dem Rücken und strampelte hilflos mit den Beinen in der Luft. Aus Schamgefühl packte ich ihn bei den Achselhöhlen und schleppte ihn zum Geländer. Das war wohl zu viel für den Guten, der daraufhin vollkommen die Kontrolle über seinen Körper verlor und mir in den Ausschnitt meines Kleides kotzte. 
 
   Ich fasste für das neue Jahr den Vorsatz der Wiedergeburt! 
 
   


 
   
  
 




 
   Prost Neujahr!
 
    
 
   In den vergangenen Jahren war ich meinem Neujahrskater mit Magnesium, Mineralwasser und Paracetamol zu Leibe gerückt. Dabei sah ich immer die Ratiopharm-Zwillinge vor mir und mir wurde daraufhin regelmäßig erst recht schlecht. 
 
   Dieses Jahr hatte ich nicht einmal die. So nüchtern war ich lange nicht mehr rübergerutscht! 
 
   Nachdem die letzten Jubelrufe verhallt waren, das Goldkettchen im Bett verstaut war, ich mir das Kleid ausgezogen und geduscht hatte, kam auch meine eigene seelische Ernüchterung. 
 
   Ich fühlte mich irgendwie verwaist. Stefan war so voreilig in seinen Schlüssen. Wenn er wirklich hätte mit mir reden wollen, dann hätte er mir mehr Zeit geben müssen. Stattdessen hatte ich immer das Gefühl, er stand mit einer Schippe hinter mir und wartete sehnsüchtig darauf, mich zuzuschaufeln. Ich zurrte an meiner Zwangsjacke und kippte schwarzen Kaffee in mich hinein. Nullkommanichts war heute mein zweiter Vorname. 
 
   Warum spielte er sich als Moralapostel auf? Ausgerechnet er? Stattdessen nahm er jede Anbahnung geschlechtlicher Begegnungen zum Vorwand, mir Unreife vorzuwerfen. Ich fühlte mich wie eine Tollkirsche, die ihren ersten Orgasmus hatte. Warum war es nicht möglich sich einfach mal hinzusetzen und gewisse Dinge in einem ruhigen Gespräch zu klären? 
 
   Nur so konnte man für einen kontinuierlichen Vertrauensaufbau sorgen und an der Zukunft arbeiten, wie auch immer die aussehen mochte. 
 
    
 
   1. Januar  - das Jahr hatte angefangen. Wie viel blieb mir noch von meinem Frauenleben? Hatte ich noch eine Chance als Nachwuchs-Witze-Erzählerin? Musste ich jetzt das Shampoo wechseln, weil sich meine Kopfhaut kräuselte? Veränderte sich mein Anspruch an mich selbst, an andere, an meine Arbeit? War ein Jingle für Damenbinden oder Schokoriegel das Nonplusultra? 
 
   Ich fand, Männer wurden mit zunehmendem Alter auch immer schwieriger. Sie taten zwar so, als wenn sie alles viel lockerer sahen, aber das machten sie nur, um uns Frauen in Sicherheit zu wiegen. Klammheimlich nutzten sie unsere Gutmütigkeit aus, um uns zu suggerieren, dass 
 
   wir ohne sie zunehmender Verwahrlosung in der verbleibenden Restlebenszeit ausgesetzt wären. So machten sie sich unentbehrlich, obwohl wir sie eigentlich als überflüssig empfanden. Hatte ich so etwas nötig? 
 
   Es klingelte an der Tür. 
 
   Ich schlurfte mit der Kippe in der Hand nach vorne und hoffte nur, dass weder meine Schwester mit ihrer Sippe noch meine Eltern dem alten Brauch des Neujahrsbesuches auf die Sprünge helfen wollten. Ich war faul was Familienbande betraf. Es reichte auch eine E-Card oder eine SMS. 
 
    
 
   Es war Stefan. Er stand mit einem fantastisch sitzenden Businessanzug und schwarzen italienischen Halbschuhen in der Tür. Ich fragte mich, ob er unter dem Hemd noch diese kuscheligen Brusthaare hatte. Wahnsinnig sexy fand ich auch den schmaler werdenden Streifen Richtung Bauch, der bei ihm damals wie eine Landebahn Richtung seiner Männlichkeit zeigte. Wie oft war ich dort mit den Fingern entlang und hindurch gefahren, hatte gewühlt und gekrault, bis mich Stefan auf den Rücken geworfen und durch gekitzelt hatte. Ein wunderbares Gefühl. 
 
   Jetzt fühlte ich mich wie kurz vor einem Napalm-Angriff und wartete darauf, dass er anfing, Feuer zu spucken. Stattdessen grinste er mich mit seinem schönen Männerlächeln an, drückte mir einen Kuss auf die Lippen, schob sich an mir vorbei in die Wohnung hinein und ließ ein Tablett Berliner schwungvoll auf den Küchentisch gleiten. 
 
   Ich schlurfte wortlos hinter ihm her und verbrannte mir beim Ausmachen der Zigarette den Zeigefinger im Ascher. Kein Wort hatten wir bis dato gesprochen. 
 
   „Dann koch’ ich mal ’nen Kaffee“, brummelte ich. 
 
   Stefan nickte und setzte sich breitbeinig auf meinen Küchenstuhl. Was sollte das werden? Letzte Nacht warf er mir noch vor, ich wäre meiner Libido erlegen und nun dieser Auftritt? 
 
   „Du siehst rattenscharf aus“, sagte ich räuspernd. Er fing schallend an zu lachen und antwortete: „Du bist immer noch sehr begabt bei der Vergabe von Attributen, Scarlett. Dein Stil hat sich in fünfzehn Jahren nicht wesentlich verändert!“ 
 
   ER hatte sich auch nicht verändert. Noch immer war dieser Mann in der Lage, seinen unverdeckten Hohn in Sarkasmus zu verpacken, so wie er es damals in der Studentenzeitung getan hatte. Die wilde Komik seines Gesichtes und die rollenden schönen Augen, die Frau nie wieder vergaß, wenn man einmal hinein geschaut hatte, entlockten mir ein Schmunzeln. 
 
   Ob er sich wohl immer noch die Hoden rasierte? 
 
   „Warum sollte man etwas traditionell Bewährtes ändern?“, erwiderte ich selbstgefällig und bedachte seine süffisant-intelligente Entlarvung meiner eingerosteten Anmachsprüche mit einem leichten Brummen. Ich legte meinen Kopf leicht seitwärts, nachdem ich die Kaffeemaschine angeschmissen hatte, und stellte fest, dass er auch heute noch durchaus meinem Beuteschema entsprach. 
 
   Stefan schob mit einer Schuhspitze meinen Küchenstuhl ein Stück nach hinten, was einer wortlosen Aufforderung gleichkam, mich hinzusetzen. Die ganze Szene hatte etwas Surrealistisches, aber ich zweifelte nicht, dass dieser Eindruck in meiner eigenen Verantwortung lag. 
 
   „In welchem Berliner ist der Senf?“, wollte ich wissen. Klang irgendwie nach einem Sonntagnachmittags-Geistesblitz. 
 
   „In allen ist Senf. Ich mag nämlich gar keine Berliner!“ 
 
   Das saß. Er hatte es mir so richtig gegeben! Nicht nur, dass ich jetzt wirklich gerne einen leckeren Berliner mit Guss gegessen hätte, weil ich Hunger hatte. Nein, er musste mir auch noch mit zehn Worten meine ganze Unzulänglichkeit als gebürtige Hauptstädterin, Frau und womöglich zukünftige Lebensabschnittspartnerin deutlich machen. Wenn er Zicke zu mir gesagt hätte, wäre das okay gewesen, aber so... 
 
   Ich dachte nicht daran, klein beizugeben und stopfte mir eine dieser kleinen Zeitbomben zwischen die Kiemen, nur um ihm zu beweisen, dass Löwensenf „extra“ der Königin der Savanne nichts anhaben konnte. Ich brachte gerade noch ein gequältes Lächeln zustande, als sich meine Haare im Nacken sträubten und meine Augen aus den Höhlen quollen, ich einen Hustenanfall kriegte und die Reste durch meine Küche bis in das Spülbecken spuckte. 
 
   Ich sprang hoch und riss meinen Küchenschrank auf, um mir ein Glas mit Wasser aufzufüllen, was natürlich total verkehrt war, weil ich innerlich komplett verbrannte. Ich zerrte ungestüm das Küchenfenster auf, das ich notdürftig nach der Sache mit dem Vibrator geflickt hatte und japste nach frischer Luft. Stefan saß da und lachte sich scheckig. Seine dunklen, lockigen Haare flatterten vor und zurück, wenn er sich auf die Schenkel schlug und prustete: „Löwensenf extra hot mit Sambal Oelek versetzt haut die stärkste Löwin aus den Pumps!” 
 
   Ich hätte ihn umbringen können. Der Schweiß lief mir in Strömen am Balg herunter. 
 
   „Ich wollte nur dafür sorgen, dass du ein scharfes Bewusstsein hast, wenn wir reden.“ 
 
   Stefan strich sich seine Anzughose mit einer derart arroganten Geste glatt, dass es mir schwer fiel, meine Wut kontrollieren zu können. 
 
    „Hääähm...“, murmelte ich und klopfte mit dem Zeigefinger auf ein Stück Papier, auf das er seine Telefonnummer schreiben sollte. 
 
   „Was, Scarlett?“ 
 
   „...Handy.... Nummer“, krächzte ich tonlos. Dann schnappte ich mir meinen Schlüssel, riss meine Jacke von der Garderobe, hüpfte zur Tür hinaus und versuchte, mir dabei gleichzeitig die Schuhe anzuziehen, was beinahe dazu führte, dass ich die Treppe hinunter fiel und im dritten Stock mit meinem unzurechnungsfähigen Nachbarn zusammenstieß, der gerade seinen Silvestermüll entsorgte. Die Tüte riss, und der ganze Scheiß verteilte sich unter Flüchen im Treppenhaus. Unten angekommen, rupfte ich die Tür zum Hinterhof auf und lief genau in die Kahlgeschorenen rein, die immer noch ihre Rechnung wegen des Vibrators mit mir offen hatten. Dem Ersten schlug ich smart auf die Schnauze, als er mich dumm anmachte, der Zweite bekam einen kompetenten Tritt zwischen die Beine. Danach ...wurde es um mich herum schwarz und ich konnte nur noch an eines denken: Prost Neujahr! 
 
   


 
   
  
 




 
   Das Leben hat Vorfahrt
 
    
 
   Als ich aufwachte, lag ich in meinem Bett. Stefan saß im Sessel am Fenster. Er machte sich ein Bild von mir. Mir ging’s echt mies. Meine Lippe war aufgeplatzt. 
 
   „Es geht schon, danke“, murmelte ich, ohne dass er gefragt hatte, wie ich drauf war. Dann stand er auf und ging ins Badezimmer, um Verbandszeug zu holen. 
 
    „Weißt du eigentlich, dass ein tropfender Wasserhahn in zehn Minuten eine Tasse vollmacht?“ 
 
   Stefan kam mit dem Verbandskasten aus dem Bad und diese Frage kam mir so absurd vor, angesichts der Tatsache, dass ich gerade versuchte, mein Schmerzempfinden unter Kontrolle zu kriegen. Er war halt ein Mann. Länger darüber nachzudenken, würde den Heilungsprozess nur unnötig in die Länge ziehen. 
 
   „Danke“, sagte ich. „Ich werde es die Tage richten!“ 
 
   Während Stefan mich fachmännisch verarztete, kniff ich die Augen zusammen und presste die Lippen aufeinander. Ich erzählte ihm dann lispelnd, dass ich angegriffen wurde von den Kahlgeschorenen aus meinem Hinterhof und er erzählte mir, dass er mich gerettet hatte. 
 
   Er agierte in meiner Küche, als würde er dort hingehören und schenkte mir einen Tee ein. 
 
   „Ich könnte dir die Zukunft aus dem Bodensatz vom Darjeeling lesen“, murmelte Stefan. 
 
   Ich fühlte mich wie im falschen Film. Wie eine Dahinscheidende zwischen den Welten. Wer weiß, vielleicht hatten mich die Kahlgeschorenen schon totgeschlagen und Stefan war mein persönlicher Engel, der mir beibringen sollte, dass ich nicht durchs Ozonloch passte und hier bleiben musste, um mir meine Flügel zu verdienen. 
 
   Ein irrer Gedanke, weil ich stets davon ausging, dass meine schwere Schuldenlast bei den Töchtern des Satans viel schlimmer und gewichtiger war. Gott und ich waren ja nun nicht gerade die besten Freunde! 
 
   Ich fing irre an zu lachen, sofern das mit einer aufgeplatzten Lippe möglich war. 
 
   „Du kommst mir vor, als wenn du dich auf einer Schussfahrt befindest“, sagte Stefan ruhig, ohne meinem Lachen weitere Beachtung zu schenken. 
 
   „Gut..., wenn du meinst. Dann zur Schussfahrt“, flüsterte ich. „Im Allgemeinen liebe ich das Risiko, also würde ich sagen, Versuch macht klug. Mit dem Mountainbike in den Harburger Bergen klappt es gelegentlich. Wenn die Schussfahrt allerdings als Synonym für Umkehr im Leben steht, wenn man sich auf einer Welle befindet, die einen in einen Strudel reißt, dann kann man auch hier nicht mit Bestimmtheit beantworten ob es gilt: wer nicht wagt, der nicht gewinnt!“ 
 
   Stefan sah mich nachdenklich an. „Das Leben hat Vorfahrt“, sprach er leise. „Vom Zufall des Erlebten hängt es ab, was man ist. Ich denke, das Gelebte im anderen wahrnehmen, ist das, was aus einem Zufall Tiefgang macht.“ 
 
   Das war mir zu viel. Etwas an diesem Gedanken bereitete mir Unbehagen, ausgesprochen von einem Mann, der mir mal sehr viel mehr als nur etwas bedeutet hatte. Aber ist nicht gerade das die Kunst, die wir Homo Sapiens so wunderbar beherrschten? Menschen zu verachten, die wir liebten? 
 
   War doch so klasse easy! Ich bat Stefan zu gehen. 
 
   


 
   
  
 




 
   Neue Kekse braucht das Land
 
    
 
   Am Montagmorgen machte ich mich mit ekeligem Wundschmerz durch unterirdisches Winterwetter auf den Weg zur Arbeit. Ich hatte mir mit Hilfe von Schmerzmitteln eine leichte Linderung für die Qualen an meiner Lippe verschaffen können. Die Nacht war kalt und sternenklar gewesen. Ich hatte mich im Bett hin- und her gewälzt und wusste nicht, wie ich meinen Schädel auf dem Kissen platzieren sollte. 
 
   Aber irgendwie hatte ich dann doch zwei Stunden schlafen können. Zur Arbeit fuhr ich mit dem Bus, nachdem ich festgestellt hatte, dass meinen VW-Käfer ein ellenlanger Kratzer im Lack zierte und mich ein Zittern am ganzen Körper überkam. Das war eine der größten Krisen in meinem Leben, weil ich dieses Auto über alles liebte. Na klasse, die Typen hatten echt saubere Arbeit geleistet, die nach Rache schrie. Aber für die Kahlgeschorenen würde ich mir noch ganz was Fieses ausdenken. Bei Gelegenheit. 
 
   Heute musste ich meine Messlatte im Job erst einmal besonders hochlegen, weil ich nebenher nicht nur einen Jingle sondern auch Text für eine neue Kekssorte schreiben sollte. Hätte mit Tampons ja auch weitaus schlimmer kommen können! Mir fiel ein alter Witz von Jana ein: Was sitzt im Dunkeln, hat Flügel und saugt Blut? Die neue Always Ultra... 
 
   Im Studio angekommen fand ich eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter von Christian aus Rostock. Er fragte, ob ich auf meine Kosten kommen und mal wieder das Tanzbein schwingen wolle, weil er bis Samstag in der Stadt sei. Auf seine Kosten kommen, hatte so etwas mit Rechnungserstellung zu tun! Da ich weder Arzthelferin noch Oropaxträgerin war und mich mit meinem extrem lädierten Gesicht nicht ernsthaft auf die Piste wagen wollte, zog ich ein stilvolles Dinner in jedem Falle vor. Ich rief ihn an und teilte ihm meine Entscheidung mit. 
 
   Christian wollte einkaufen gehen und abends gemeinsam mit mir kommen - oder war es kochen? 
 
   Der Jingle war nicht so wirklich schlimm, weil ich etwas aus der Konserve nehmen konnte, was ich früher auf Abruf komponiert hatte. Ich tätigte ein paar kleine Änderungen und war das erste Mal wieder etwas stolz auf mich. Die Arbeit mit Musik machte mir Spaß und vertrieb die bitteren Neujahrsgedanken an Stefan. Aber der Slogan??? 
 
   Ich zermarterte mir mein Hirn und starrte auf die doofen Schokoladenkekse auf dem silbernen Tablett, die so ganz anders als alle anderen sein sollten, die es bisher gab. Waren sie aber nicht! Es fielen mir keine Schokoträume dazu ein. Egal von welcher Seite, sie sahen einfach trocken und beschissen aus. Sie hatten bestimmt genauso viele versteckte Allergene in sich, wie die Konkurrenz am Markt. Ich musste an die Roboterarme denken, die im Akkord hygienisch einwandfrei dafür sorgten, dass die Teile in der Verpackung landeten. Das war alles irgendwie so nüchtern. Außerdem hatte ich werbetechnisch so viel mit Umverpackungen zu tun, dass ich fast sagen wollte: lasst den Sondermüll weg! 
 
   Gelegentlich bestimmte der Speed mein Leben, dann gab es wieder Zeiten, in denen ich mich einfach versuchte, in die Stille hinein zu begeben, ein Teil von ihr zu sein. 
 
   Das ging heute nun irgendwie gar nicht. Ich war die ruhelose Suche nach dem Keks-Zenit auch leid. Als Vertreterin der Chaostherapie empfahl ich Gruppenrabatte und schanzte per Telefonanruf einem arbeitslosen Kollegen den Deal für den Slogan zu und machte Fifty-Fifty mit ihm. Dann sagte ich Christian ab. Ich konnte nicht mit ihm schlafen. 
 
   Immer wieder musste ich an Stefans Worte denken. 
 
   Gedankenverloren saß ich in meinem Arbeitszimmer und zupfte an der langsam schlaffer werdenden Haut unter meinem Kinn. Der Rotwein in meinem Glas war fahl und schmeckte mir nicht. Das war ein schlechtes Zeichen! 
 
   Ich ging in die Küche und schüttete ihn in den Ausguss. Dabei fand ich den Zettel mit Stefans Handynummer. Eine volle Stunde lang überlegte ich, ob ich den Schritt machen und ihn anrufen sollte. Als ich mir endlich ein Herz gefasst hatte und den Text, den ich ihm sagen wollte, auswendig wusste, war nur die Mailbox dran. Ich hasste diese Dinger! Genauso wie ich ein leeres Postfach hasste, wenn man auf eine E-Mail wartete oder wie ich nicht völlig enthaarte Chickenwings verabscheute. Aber ich riss mich zusammen und fragte ihn, ob er mit mir abends essen gehen wollte, wenn er noch in Hamburg sei. Komisch war, dass Stefan zwei Minuten später zurückrief und sich einverstanden erklärte. 
 
    
 
   Das erste Mal seit fünf Jahren stand ich nach dem Bad wieder länger vor meinem Kleiderschrank als Jennifer Lopez. Ich wollte einen guten Eindruck bei Stefan machen, ohne gleich zu übertreiben. Aber das war ein schweres Unterfangen. Alles was ich bislang mit ihm nach seiner Rückkehr erlebt hatte, ging gründlich in die Hose. Diese Art von ihm frustrierte mich enorm. So entschied ich mich für Jeans und einen kratzigen Rollkragenpullover, damit ich mich gar nicht erst wohl fühlte sondern hellwach und bei vollem Verstand. Ich konnte mir ihm gegenüber keine Schwäche in der Kopfarbeit erlauben und stellte mich auf einen angespannten Abend ein. 
 
    
 
   Ich warf mich in meinen Designer-Ledermantel und fuhr mit dem Taxi hin. Erstens, weil es dort um diese Zeit kaum Parkplätze gab und zweitens wollte ich erst gar nicht in die Versuchung kommen, Stefan ins Hotel fahren zu müssen. 
 
   Wir trafen uns im „La Casita“ am Eppendorfer Weg. 
 
   Als ich die paar Stufen zum italienischen Restaurant hinunter ging und um die Ecke bog, sah ich ihn an einem der Tische bei Kerzenschein sitzen. Es war gemütlich hier! Kleine Italo-Fähnchen hingen an der tiefen Decke und Eros Ramazotti klang mit südländischem Flair aus dem Lautsprecher. 
 
   „Du kommst zu spät.“ Stefan lachte leise. 
 
   „Ich weiß“, grinste ich zurück. Gut sah er aus. 
 
   Er trug eine klassische Sportkombination bestehend aus einem einreihigen Sakko mit unifarbener Hose. Im Bruchteil einer Sekunde nahm ich bereits den Blick zweier Frauen wahr, die ihre Augen nicht von ihm lassen konnten, obwohl sie in Begleitung waren. 
 
   „Wie geht es deinen Blessuren?“ 
 
   „Schau mich an, die Lippe ist wieder zu. Küssen geht schon!“ 
 
   Wozu machte ich diesen Spruch? Ich musste doch damit rechnen, dass seine Konter bissig und sarkastisch zurückkamen. Aber Stefan schmunzelte und schlug vor, dass wir bestellen sollten. Nachdem der Ober alles aufgenommen hatte, saßen wir uns stumm gegenüber und schauten uns an. Stefan wippte mit seinem Fuß auf dem Boden und sah auf das Glas in seiner Hand. Er hatte sich schon einen Rotwein bestellt bevor ich kam und ich fragte mich, wie lange er wohl schon da war. 
 
   „Weißt du eigentlich, dass es ein Wunder ist, dass wir ohne Reservierung einen Tisch bekommen haben“, versuchte ich zu talken. 
 
   „Dann sollte es wohl so sein“, antwortete er sanft. „Vielleicht hatte die Vorsehung ihre Hand im Spiel.“ 
 
   Als mein Rotwein kam und das Essen serviert wurde, lockerte sich die Stimmung zusehends und Stefan wurde zugänglicher. Ich genoss meine Tortiglioni mit Spinatsauce, ohne darüber nachzudenken, dass ich grün hasste und der Rest des Gemüses zwischen den Zähnen hängen bleiben würde. Wir redeten zwanglos über unsere Arbeit, über das Wetter, - über Nichtigkeiten. Dann kam das Thema auf seine Vergangenheit, seine Krankheit, den Tod seiner Tochter. 
 
   Stefan raffte einen Brief aus der Tasche und zog seine Augenbrauen hoch, wobei er mich ganz intensiv ansah. Dann schob er mir den Umschlag mit langen Fingern über den Tisch zu. Ich schaute ihn an und traute mich nicht, ihn in die Hand zu nehmen. Stefan durchbrach die Stille mit einem aufmunternden Kopfnicken. 
 
   „Öffne ihn, Scarlett, ich schrieb ihn für dich.“ 
 
   Stefan schien nachdenklich, fast ein wenig nervös, was ich gar nicht von ihm kannte. Er wirkte immer so ausgeglichen und hochkonzentriert. 
 
   Die Welt verschwamm um mich herum. Ich hatte auf einmal Angst vor meiner eigenen Courage, vor dem Schritt, vor den Buchstaben. Ich rang nach Atem und nahm den Brief in die Hand. 
 
   Ich sah in Stefans Gesicht, öffnete die Lasche und zog den Brief heraus. Den Umschlag legte ich beiseite. In deutlichen Worten stand dort, für mich völlig überraschend... 
 
    
 
   „13. Dezember 20..
 
    
 
   Liebe Scarlett, 
 
   lange habe ich nachgedacht und nun diesen Weg gewählt, dir zu sagen, dass ich dich noch immer liebe. 
 
   Ich hoffe, dass es mir in der Zwischenzeit gelungen ist, dich persönlich wieder zu sehen und dass ich es überlebt habe und du mich nicht gleich wieder zum Teufel gejagt hast. 
 
   Die Vergangenheit verbindet uns und die Zeit dazwischen trennt uns. Lass uns die Zukunft wagen. Jeder hat seine Erfahrungen gemacht, aber im Kopf fühle ich mich oft noch, als wäre ich vierundzwanzig. Wenn ich träume, bin ich immer ganz jung. Ich sehe die Welt wie ein Kind. Ganz und gar nicht wie ein Erwachsener. Das mag vielleicht an den Jahren liegen, die ich mit dem Krebs leben musste, oder an den letzten zwei Jahren, in denen ich um meine tote Tochter trauerte. Und wenn ich erwache, möchte ich, dass du bei mir bist. Ich liebe Dich. 
 
   Stefan“ 
 
    
 
   Stille. 
 
   Ich räusperte mich. 
 
   „Du hast ihn die ganze Zeit dabei gehabt.....“, flüsterte ich tonlos. Es war keine direkte Frage an Stefan, sondern eine Feststellung. 
 
   „Ich wollte ihn dir an Weihnachten geben. Du hast mich rausgeschmissen.“ 
 
   Ich griff mit einer fahrigen Bewegung nach dem Glas mit dem Rotwein und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Rauch hing in der Luft, ein gleichmäßiges Murmeln von Stimmen. Nach einer Entschuldigung wollte ich suchen, fand aber keine. Ich zog die Schultern hoch. 
 
   „Ich bin nicht hier, um dir Vorwürfe zu machen, sondern um mit dir neu zu beginnen.“ 
 
   Zum ersten Mal bemerkte ich, wie weich seine Stimme klang und wie ernst er es meinte. Stefan sah anziehend aus, wenn das Flackern der Kerze sich in seinen Augen widerspiegelte ganz sanft und wattig, wie in Weichzeichner-Optik. Ich hatte mich immer gefragt, was das für ein Hormon war, welches Männer zu diesem Gesichtsausdruck befähigte, wenn sie über Liebe sprachen, sich trennten oder in den Krieg zogen. 
 
   „Warum hast du mir damals nicht gesagt, dass du Krebs hattest, Stefan?“ 
 
   „Scarlett, was hätte das geändert? Wir waren jung und hatten doch keine Ahnung vom Leben. Wir standen kurz vorm Ende des Studiums. Wie hätten wir meine Krankheit, ja mein Todgeweihtsein, unsere Existenzsicherung, in Einklang bringen sollen mit unserer Liebe?“ 
 
   „Es hätte einen Weg gegeben, wir hätten gemeinsam einen finden können.“ 
 
   „Ja, Scarlett... und uns nach einem Jahr getrennt, weil die Chemotherapie mich unleidlich und ungerecht dir gegenüber hätte werden lassen. Ich hätte dich mit meiner Verzweiflung mitgerissen, hätte nicht arbeiten gehen können, das Geld hätte nie gelangt und wir hätten uns nur noch angeschrien!“ 
 
   Wahrscheinlich hatte er sogar recht. Auf der anderen Seite fühlte ich mich betrogen, um die verlorene Zeit ohne ihn, um die Möglichkeit, diese Erfahrung selbst gemacht zu haben und allen zu beweisen, dass es auch anders hätte gehen können. Aber vor allem - um es mir selbst zu beweisen! 
 
   Ich war ganz still. Als hätte ich die Worte an einer Schranke abgegeben. Es gab Millionen Fragen und keine Zeit für Antworten. 
 
   „Ich bin bis morgen noch in Hamburg, dann muss ich zurück nach München. Meine Arbeit fängt wieder an.“ 
 
   Stefan sah mich aus engen Augenschlitzen an. 
 
   „Willst du mir unverantwortliches Handeln vorwerfen, Scarlett? Das freie menschliche Entscheiden ist Bestandteil des Lebensweges. Und ich habe mich dafür entschieden, dich nicht mit mir und meinem Leiden zu belasten!“ 
 
   „Es tut mir leid“, sagte ich betont beiläufig, damit ich nicht den Eindruck von Mitleid in ihm erweckte. „Ich wäre gerne an deiner Seite gewesen, damit du mit diesem Leid nicht alleine da gestanden hättest.“ 
 
   Stefan senkte den Kopf. Seine Brust hob und senkte sich in stürmischen Atemzügen. Er wirkte bedrückt und nachdenklich, und ich konnte seine innere Traurigkeit fühlen. Ich legte tröstend meine Hand auf die seine und versuchte die Sterilität zwischen uns zu bannen. Stefan erwachte aus seiner Erstarrung und hob leicht den Kopf. 
 
   Der Anflug eines charismatischen Lächelns huschte über sein Gesicht. Er war genauso alt wie ich. Ein gelebtes Leben, Freud und Leid vieler Schicksalsjahre hatten in seinem Gesicht eine Landkarte mit tiefen Falten gezeichnet. Und doch war dieses Gesicht unglaublich schön. 
 
   Ich bemerkte, dass er sachte mit seinem Daumen über meinen Handrücken streichelte. Dann beugte er sich über den Tisch und hauchte mir einen kleinen, flüchtigen Kuss auf meinen Mund. Ich spürte, wie sich die Stoppeln seines Bartes an meinen Lippen rieben und der Geruch seines Aftershaves in meine Nase drang. 
 
   Ich hätte jubeln können vor Freude und ich wünschte mir, er würde es noch einmal tun. 
 
   Diese Geste hatte so viel Zärtlichkeit. Mir wurde klar, dass wir beide eine Menge aus der Vergangenheit aufarbeiten mussten und uns ihrer Existenz nicht durch Schweigen entledigen konnten, wenn wir eine Chance für eine gemeinsame Zukunft haben wollten. 
 
   Wir sahen uns unendlich lange und intensiv über die flackernde Kerzenflamme hinweg in die Augen. Ein wehmütiger Zauber lag in Stefans Augen. Diese Augen, so dunkel, wie warmer schwarzer Samt, von einer Eindringlichkeit, die mich noch immer zum Staunen brachte. Ich spürte ein Verlangen in mir aufsteigen, sie zu küssen, seine Wimpern mit meinen Lippen zu berühren. 
 
   Die Antwort lag in seinem Blick. 
 
   


 
   
  
 




 
   Stefan
 
    
 
   Nun hatte ich extra meinen Wagen zu Hause gelassen, um nicht in Versuchung geführt zu werden, ihn ins Hotel bringen zu müssen, und doch tat ich es ganz freiwillig und ohne Druck. Wir saßen eng beieinander auf der Rückbank des Taxis. Etwas ungläubig sahen wir uns zwischendurch verstohlen von der Seite an und konnten das, was da mit uns passierte, kaum glauben. 
 
   Stefan bewohnte an der Esplanade im Baseler Hof eine Suite. Ich sah zu ihm herüber und konnte sehen, wie sich sein Brustkorb bewegte. Er lebte, er hatte überlebt - er war bei mir! 
 
   Ich hatte keine Ahnung, wer von uns beiden mehr Angst hatte. Als wir ausstiegen, fasste mich Stefan bei der Hand und zwinkerte mir aufmunternd zu. Im Fahrstuhl spürte ich dann seine Hand unter meinem Kinn und seine Lippen auf meinen. Ich öffnete meinen Mund weiter, um mich seiner spielerischen Verführung hinzugeben. Stefan küsste fordernd und süß. Seine Zunge umspielte die meine. 
 
   Wie nass sie war, die Zunge, wie sie meine Zähne umkreiste, meinen Mund tief ausfüllte. Fest. Und geschmeidig. Selbstbewusst. Und warm. Sie schmeckte nach Schmeichelei, nach Frucht der Lust. Nicht bitter, nicht scharf. Vielleicht etwas nach Apfel. Mein Blick verfing sich in seinen Wimpern, streichelte die Lachfältchen um seine Augen, ohne sie auch nur zu berühren. Wie es wohl wäre, mit ihm den süßen Tod dieses Augenblickes zu erleiden, um gleich wieder wie Phönix aus der Asche emporzusteigen, um aufzubrechen zu neuem Leben? 
 
    
 
   Ich zog mich zurück und sah ihm dabei tief in die Augen, in diese Augen, die ich seit damals vermisst hatte, ohne es zu wissen. Meine Hand führte ich sachte über seine Wange und sah ihn verwundert an. Ich verlor jedes Gefühl für die Zeit, aber trotzdem war ich mir sicher, dass nur ein kurzer Moment vergangen war, als er sich von mir löste. Stefan stieg aus dem Fahrstuhl und lächelte mich an. Sein Lächeln war schon vor fünfzehn Jahren so wunderbar strahlend und männlich-verführerisch gewesen, ein wenig wie das Lächeln der Sterne, sofern es das gab. Seine zarten Lippen, die im Schein der Etagenlampe feucht glänzten, waren eingebettet zwischen markanten Wangenknochen, die zu seinem sturen Dickschädel passten. Er öffnete die Tür und lehnte sich gegen den Türrahmen, so dass ich mich ganz nah an ihm vorbeidrängen musste, um in die Suite zu gelangen. Sein Arm streifte dabei meinen wogenden Brustkorb und mein Blick fiel auf seinen dunklen Haarschopf. 
 
   Was tat ich hier? 
 
   Ich durfte tagein, tagaus mit Soße am Kinn lauthals schmutzige Lieder singen, Klodeckel offen lassen und endlich, endlich konnte ich Chips essen, wann immer ich wollte. Ich konnte schnarchen, an Decken ziehen, nicht zuhören, unpassende Antworten geben, unflexibel sein, lügen ohne rot zu werden, Bauch aus Überzeugung tragen und musste mich nicht mehr beweisen. 
 
   Was tat ich hier? 
 
   Ich zog Stefan zu mir heran und küsste ihn leidenschaftlich. Er erwiderte meinen Kuss gierig und ungestüm und begann, mir im Laufen die Jeans aufzuknöpfen. Ich schob meine Hand an seinen Schritt und spürte, wie sich der Stoff seiner Hose spannte. Stefan biss mir leicht in die Lippen und ich beugte seinen Kopf zurück, küsste seinen Hals. Ich entlockte ihm damit ein lustvolles Stöhnen. 
 
   „Psssst... langsam...“, flüsterte ich ihm ins Ohr. „Wir haben Zeit... oh ja, wir haben Zeit für immer!“ 
 
   Wir taumelten auf das Bett, ich hüllte mich in seine Hände und wir verwöhnten uns mit Zärtlichkeiten. An seinem Blick erkannte ich, dass er das Beben spürte, das in jenem Moment durch meinen Körper ging. Seine Hand glitt über meinen Bauch hinab zu meiner glatt rasierten Scham. Seine Finger streichelten mich, kosten meine intimste Stelle. 
 
   Dann berührte ich sanft seine Eichel und spürte, wie Stefan versuchte, weitere Millimeter heraus zu kitzeln. Ich nahm seinen Schwanz in den Mund und verwöhnte ihn, bis er das erste Mal kam. 
 
   Stefan glitt zwischen meine Schenkel, begann ganz sanft und mit kreisenden Bewegungen seiner Zunge die inneren Lippen zu erforschen. Er nahm meinen Kitzler in den Mund und sog und leckte so ausgiebig daran, dass sich mein anfängliches Seufzen in leise Schreie verwandelte. 
 
   Unersättlich waren wir, triebhaft und doch voller Sanftheit bis zur Ekstase. Es war wie eine Glut aus stürmischen Funken, ein Hineingehen in den anderen, wie ich es niemals erlebt hatte in den letzten fünfzehn Jahren. In Stefans Augen standen Worte, die er nicht über seine Lippen brachte, als er mich liebte, aber die darum nicht weniger knisternd waren. Sie erzählten Märchen auf eine wunderbar magische Weise und ich war das Schneewittchen! 
 
   Meine Knie wurden weich. 
 
   Stefan sah so süß aus. Ein bisschen mehr und er hätte bei mir glatt Diabetes verursacht. 
 
   „Was denkst du?“, fragte ich leise, als ich mich in seine Arme kuschelte. Gleich danach biss ich mir auf die Lippe. Das klang wie: na, war ich gut? 
 
   Stefan strich mir über mein langes schwarzes Haar und quasselte grinsend los wie ein Wasserfall. 
 
   „Was ich denke? Dass du besser im Bett geworden bist seit damals. Dass ich Hunger habe, gerne noch einen Wein trinken würde, mit dir duschen möchte und dann weitermachen, wo wir gerade aufgehört haben. Und ich möchte, dass du dich in der Nacht nicht davon stiehlst und zum Frühstück noch da bist!“ 
 
   „Darf ich dir glühende Schamesröte auf die Wangen zaubern?“, alberte ich zurück und Stefan fing schallend an zu lachen. 
 
   „Deshalb gefällst du mir, Schneewittchen!“ 
 
   So hatte er mich damals auf der Uni immer genannt. Er war der Einzige gewesen, der das durfte. Immerhin war ich verschrien gewesen als die Fürstin des sanften Atomschlags. 
 
   Ich rollte zu ihm herüber und knurrte ihm mein berühmt-berüchtigtes Löwenbrummen ins Ohr. 
 
   „Bis morgen früh haben wir doch noch so viel Zeit, Stefan. Es ist mitten in der Nacht!“ 
 
   Ich schlang einen Arm um seine Hüfte, spürte seine Wärme, als er seine Lenden fest in meinen Schoß drückte. 
 
   Stefan gab mir einen Stups auf die Nase:„Na ja, wenn ich es recht bedenke...“ 
 
   Er fing an, mich erbarmungslos durch zu kitzeln. Ich strampelte mit meinen Beinen wild in der Luft herum, zappelte in seinen Armen, als er meine Rippen bearbeitete und schrie lachend um Hilfe. Stefan erstickte meinen Schrei mit einem zärtlichen Kuss. Anschließend sprang er hoch und holte einen trockenen Rotwein aus der Mini-Bar, den er auf zwei Gläser verteilte. Wir stießen an auf bittere Niederlagen, schöne Momente, auf die Wasserspülung und den Weltfrieden und kippten den Roten hinunter. Danach liebte er mich erneut. 
 
   Ich wollte ihn immer wieder spüren, wollte seine Lust hören, liebte dieses tiefe, erregte Stöhnen kurz bevor er kam, wenn er ganz leise wurde, fast aufhörte zu atmen und dann seinen Orgasmus durch die Stille schrie. Später kuschelten wir uns eng aneinander, wärmten uns gegenseitig und er schlief fast sofort in meinen Armen ein. 
 
   Ich beobachtete jede seiner Regungen. War viel zu aufgeregt. Als ich das letzte Mal auf die Uhr sah, war es halb fünf.
 
    
 
   „Hast du Lust auf ein schönes Frühstück, Scarlett und anschließend Spaziergang im Park?“ 
 
   Ich stand auf und räkelte mich. Es dauerte jetzt morgens immer länger, bis ich hochkam. In all den Jahren war ich wohl in die Jahre gekommen. 
 
   „Einverstanden“, murmelte ich. Meine Klamotten lagen überall verstreut. Ich ging nun relativ schnell, denn ich verfolgte den Plan, mich abzutörnen, zur Strafe quasi dafür, dass ich meinen Sexualtrieb nicht unter Kontrolle gehabt hatte. War es nicht das gewesen, was Stefan mir vorgehalten hatte bei unserem Wiedersehen? 
 
   „Du bist genauso eine Schlampe wie ich“, lachte Stefan. 
 
   Ich wand mich ab und ging duschen. Ohne ihn. 
 
   Nach dem sehr schmackhaften und reichhaltigen Frühstück gingen wir untergehakt an der Alster spazieren und sprachen kaum ein Wort. Wir hingen beide unseren Gedanken nach, das war offensichtlich. 
 
   „Ich fliege um 17.30 Uhr nach München zurück“, sagte Stefan leise. Ich hatte keine Lust, auf ernsthafte Gespräche und frotzelte zurück: „Es ist echt kalt. Dem älteren Herrn zieht das Rheuma durch die Glieder und die langen Unterhosen liegen im Schrank zu Hause.“ 
 
   Stefan sah mich stutzend und leicht vorwurfsvoll an. „Scarlett, du kannst aber auch niemals ernst sein, oder?“ 
 
   „Warum sollte ich auch?“, fragte ich grinsend zurück. „Das Leben ist schön, der Winter ist kalt. Ich kann im Dunkeln Brote schmieren, Pipi machen und mir meine Haare kämmen - ich glaub, ich bin autark!“ 
 
   Meine Ansage kam natürlich vollkommen unangebracht bei ihm an. 
 
    „Aha, darum geht es dir also. Um deine Unabhängigkeit!“ Stefan schob die Unterlippe vor und schaute sorgenvoll. Seine Stimme klang gereizt. 
 
   „Stefan“, sagte ich und stellte mich vor ihn und fasste nach seinen beiden Händen. „Machen wir das Ganze doch nicht schon komplizierter als es ist. Wir haben uns treiben lassen von der Situation. Jeder von uns lebt doch sein eigenes Leben.“ 
 
   „Treiben lassen...?“ Stefan klang sauer und lief ein paar schnelle Schritte von mir weg. „Weißt du wie das klingt, Scarlett? Das klingt wie...wir möchten Sie bitten, ihren Stand der Eitelkeiten auf diesem Markt zu schließen. Leider erfüllen sie die Zugangsvoraussetzungen nicht mehr!“ 
 
   Ich schüttelte den Kopf. „Tust du auch nicht mehr, Stefan! Wie denn auch?“ 
 
   „Und was war das dann letzte Nacht?“ 
 
   „Es ist doch einfach passiert. Wir wollten es beide. Aber wir können doch die verlorene Zeit nicht zurückholen.“ 
 
   „Bist du bescheuert?“ Stefan schrie mich an. „Meinst du, ich schlafe mit dir, damit wir die Jahre der Trennung vergessen können? Hast du meinen Brief eigentlich richtig gelesen?“ 
 
   Verdammt. Da lief etwas komplett aus dem Ruder. Mein Leben verlief ungestört, harmonisch und geradlinig, seit Stefan mich nicht mehr im Fadenkreuz gehabt hatte. 
 
   Geradezu unerträglich. Was redete ich hier eigentlich für einen Mist zusammen? 
 
   „Ich wäre längst mit fliegenden Fahnen von dannen geeilt, würdest du mir endlich mein Bosheitszertifikat zur Anerkennung meiner Libido-Aktivitäten als soziales Jahr ausstellen“, schnauzte ich zurück. „Das ist es doch, was du mir ständig unterstellst!“ 
 
    „Dann hau doch ab, Scarlett. Ich wünsch` dir noch ein schönes Leben!“ 
 
   Ich drehte mich um und ging. Ich hatte das Gefühl, als ob ich mit einer Plombe auf Alufolie gebissen hätte. Dann hörte ich Stefans Absätze auf dem Weg davon eilen. 
 
   Na, mit seinen Payback-Punkten kam er bestimmt bis nach München! 
 
   


 
   
  
 




 
   Frauen und Männer
 
    
 
   Mittwochmorgen stürzte ich mich in die Arbeit. 
 
   Ich wollte keine Zeit zu viel haben, um gezwungen zu sein, über Stefan nachzudenken. Ich wollte nicht alleine in meinem Wohnungsorbit sitzen, um zu erleben, wie die Decke drohte, mir auf den Kopf zu fallen und um mich zu fragen, warum ich Prinz Eisenherz nicht an mich heranlassen konnte. 
 
   Dies änderte allerdings nichts daran, dass ich mich wie die Überlebende einer Havarie fühlte. Einen Moment lang dachte ich darüber nach, mich mit Tom zu treffen, der am Donnerstag in Hamburg sein würde. Dann musste ich an seine gelbe Krawatte denken und an die Düsseldorferin und verwarf dieses Hirngespinst. 
 
   Samstag und Sonntag buddelte ich mich komplett in meiner Wohnung ein und dachte nach über mein Leben und andere Katastrophen. Die Woche darauf verlief harmlos, das Wetter war beschissen, der Terminplaner voll und mein Kühlschrank meistens leer. Wenn ich irgendwo zum Essen ging, vermied ich direkten Blickkontakt mit Vertretern des männlichen Geschlechts. Ich wollte mich hindern, in die Stimmung zu kommen, mein Pfefferminz mit ihnen teilen zu wollen. 
 
   Der Schreck mit Stefan saß mir noch zu tief in den Knochen. Da musste ich erst mal rüber. 
 
   Also über den Schreck. 
 
    
 
   Dann erinnerte ich mich an das größte Glück meines Lebens. 
 
   Damals. Mit Stefan. Meiner großen Liebe. 
 
   Für mich brach eine Welt zusammen, als er über Nacht verschwand und ich nicht wusste, wohin. Und immer war ich auf der Suche nach einem Mann gewesen, der ihm nur annähernd das Wasser reichen konnte. Übrigens ziemlich erfolglos, wie meine Eroberungsliste aus den letzten fünfzehn Jahren nachweislich belegte. Nach all den Jahren tauchten sie einfach wieder auf - diese Gefühle. 
 
   Gefühle für Stefan. 
 
   Und ich konnte diese Liebe nicht zulassen, weil er mich belogen hatte. Dafür bestrafte ich ihn jetzt. Aber bestrafte ich eigentlich nicht nur mich? 
 
   Ich hätte sein Schneewittchen sein können. Musste nicht mehr im Internet oder auf dem Fischmarkt, bei Aldi oder im Baumarkt nach Liebe suchen. Alles, was ich da gefunden hatte, war sowieso nur Sex gewesen und ab und an ein passendes Werkzeug. 
 
   Aber Stefan hatte in den entscheidenden Augenblicken meines Lebens gefehlt. 
 
   Da tauchte Prinz Eisenherz nach fünfzehn Jahren aus dem Nichts wieder auf und sprach über Gefühle. 
 
   Wie gestern. 
 
   


 
   
  
 




 
   Für immer
 
    
 
   „Hallo Stefan!“, sagte ich leise. 
 
   Der Flug nach München hatte 99 €uro gekostet. Er hatte mich mit seinem Fiat Punto abgeholt. Der, in dem er damals seinen blauen Hasen transportiert hatte. 
 
   Ich musste schmunzeln bei dem Gedanken, als er mit mir rasant über die A8 zu sich nach Hause fuhr. 
 
   Mein wohlgeformter Körper steckte in einem eleganten Businessanzug. Ich genoss seine Blicke und er merkte mir ganz bestimmt meine Nervosität an. Er ging voraus und öffnete die Tür. „Komm rein.“ 
 
   Es war alles so einfach. 
 
   Mit unglaublicher Selbstverständlichkeit hatte ich für den Mann meiner Jugendträume meine ganze bisherige Existenz aufs Spiel gesetzt und Hamburg den Rücken gekehrt. 
 
   Stefan nahm mir die Reisetasche ab und schmiss sie in die Ecke auf den Flur. Er ging vor mir her und schaute sich um. Ich lächelte ihn an. Schon auf dem Flughafen hatte ich ihn von weitem an seinem dynamischen Gang erkannt. Trotz der Menschenmenge. 
 
   Der Tisch war bereits gedeckt. Er hatte sich Mühe gegeben, es gemütlich zu machen mit weißer Tischdecke und schönem Geschirr. 
 
   „Was kochst du?“, fragte ich neugierig und lief zum Herd. 
 
   „Finger weg!“, sagte er neckend, als ich den Deckel vom Topf nehmen wollte. Er drehte mich zu sich herum und schaute mir fest in die Augen. Ich senkte den Blick. 
 
   „Nein, sieh mich bitte an“, flüsterte Stefan. Er las in meinem Gesicht, streichelte mir fast unmerklich über die Schläfe, strich ein paar Haarsträhnen zur Seite. 
 
   „Scarlett, ich bin ein gebrauchter Mann mit Eigenschaften. Ich habe fast mein ganzes Leben dafür in den Sand gesetzt.“ 
 
   Ich wollte ihn unterbrechen, aber er fuhr mir beschwichtigend mit dem Finger über die Lippen. 
 
   „Du kennst nichts von mir. Nichts von dem, was mich heute ausmacht. Ich trage zum Beispiel nur italienische Schuhe und das wird sich in diesem Leben auch nicht mehr ändern. Versuch’ es also gar nicht erst! Ich mag meine Freiheit, lasse mich doch hin und wieder gerne an die Leine nehmen. Bin ehrgeiziger Sportler, gelegentlich Macho, Misanthrop oder eitler Pfau. Ich trinke zu viel und esse zu wenig. Schlafe bei offenem Fenster, gelegentlich auch mit offenen Augen. Bin tiefgründig, manchmal abgründig, gelegentlich melancholisch, meistens jedoch ein zynisches Arschloch. Und, verdammt noch mal – ich liebe dich und will mit dir leben!“ 
 
   Und ich mit dir... schrie alles in mir! 
 
   In seiner Küche roch es mediterran nach Basilikum und frischen Tomaten. 
 
   „Komm, setz dich. Ich habe Spaghetti Napoli gekocht. Die mochtest du früher doch immer so gerne.” 
 
   Ich scharrte mit dem Stöckelschuh auf dem Küchenboden herum. Mein Blick fiel auf den Flur. Dort stand das Bild eines kleinen, blonden Mädchens. 
 
   Seine tote Tochter. Die nächsten fünfzig Jahre würden nicht leicht werden! 
 
    
 
   „Okay...“, antwortete ich und ließ mich auf den Stuhl gleiten. Wir aßen schweigsam. 
 
   Es schien nichts auf der Welt zu geben, über das wir gerne miteinander gesprochen hätten. Wir aßen und tranken ein wenig Wein. Ab und zu lächelten wir verkrampft oder berührten uns verlegen an den Händen. 
 
    „Schmeckt köstlich.“ Ich durchbrach als erste die unangenehme Stille. Meine Zunge klebte am Gaumen. Aber mir war klar, dass der Aufräumdienst für die Vergangenheit jetzt begonnen hatte. Alles wird gut! sagte ich mir immer wieder. 
 
    
 
   Wir waren beide in einem Raum, in dem wir uns miteinander wohl fühlten. 
 
   Der Anfang war gemacht. 
 
    
 
   Es war Zeit, die Aggressionen wegen seiner Notlüge von damals zu vergessen. 
 
   So ein Mist! Ich hatte gerade keine. Wo kriegte ich jetzt so schnell Aggressionen her? 
 
   Ich war satt und zufrieden und tunkte zum Abschluss selbstzufrieden ein Stück Weißbrot in die Soße. Stefan lächelte breit aus den Mundwinkeln und stieß mir unter dem Tisch leicht gegen das Schienbein. 
 
   Ich musste ans Meer denken. Das hatte ich in meinem Leben immer getan, wenn ich irgendwie an einem Punkt angelangt war, wo ich nicht genau weiter wusste. Ich roch das Salz auf der Haut, den Atem, die Sonne, das Kommen und Gehen der Wellen. Alles andere wurde dort so unwichtig und radikal bedeutungslos. Ich musste mir endlich wieder bewusst werden, dass ich am Leben war und wofür. Für wen? 
 
    
 
   „Stefan, hast du Lust mit mir ans Meer zu fahren?“ 
 
   „Italien?“, fragte er zurück und zog seine Nase kraus. 
 
   „Für immer?“ 
 
   „Für immer!“ 
 
   „Aber nur im Cabrio!“ 
 
    
 
   Drive with the top down – auch wenn mir im Januar die Ohren vom Kopf fallen würden. 
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